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    Teil Eins


    


    Kapitel 1


    


    „Darf ich noch einen Moment um eure Aufmerksamkeit bitten“, so übertönt unser „großer“ Vorsitzender unser Gemurmel, das sich bereits breit macht, weil wir die Sitzung als beendet betrachten.


    Sofort verstummen wir alle und blicken abwartend zu ihm hin. Wir sind bereits in Aufbruchsstimmung und wollen uns nicht mehr allzu lange aufhalten lassen. Der Abend ist, wie meist, lang gewesen. Wir haben in der Vorstandssitzung über Mitgliederzahlen, Neuzugänge und Vortragsabende geredet und es drängt uns in die nahegelegene Weinstube, die wir immer noch aufsuchen, um den jeweiligen Sitzungsabend ausklingen zu lassen.


    Rudolf räuspert sich, ehe er anfängt zu sprechen:


    „Am Freitag nächster Woche findet eine Veranstaltung unserer gegnerischen Partei statt und ich finde, jemand sollte da mal hin, um zu hören, was die so zu bieten haben, wie die ihre Abende gestalten und vor allen Dingen: wie gut besucht sind die Veranstaltungen.“


    Ich verdrehe innerlich die Augen, will diesmal nicht diejenige sein, die sich angesprochen fühlt, will nicht schon wieder einen Abend hergeben. Ich habe im Ortsverein die Organisation übernommen, was heißt, dass ich immer alle Hände voll zu tun habe, jemanden zu finden, der wie jetzt in Wahlkampfzeiten, mit mir plakatiert, oder eine Veranstaltung vorbereitet. Ich blicke also angelegentlich in meine Unterlagen und warte, ob und wer sich meldet. Viele der Vorstandsmitglieder tun es mir gleich und schauen ebenfalls angestrengt in ihre Arbeitsmappen. Es herrscht Stille, die Rudolf endlich durchbricht:


    „Ja ich weiß, es ist ein Freitag und wir alle haben momentan viel zu tun, aber einer muss hin. Ich würde es selber tun, aber ich muss zur Kreisvorstandssitzung, kann also nicht.“


    Weiterhin das große Schweigen. Um dem ein Ende zu setzen, sage ich:


    „Gut, ich gehe dahin, aber auf keinen Fall alleine. Irgendjemand muss mit, wir können ja anschließend etwas trinken gehen, damit der Abend nicht ganz verloren ist.“


    Und siehe da, alle erwachen aus ihrem vorgetäuschten Schlummer und es findet sich noch jemand, der bereit ist, ebenfalls den Abend zu opfern. Wir werden also offiziell „beauftragt“ hinzugehen, zuzuhören, eventuell Notizen zu machen und bei der nächsten Vorstandssitzung Bericht zu erstatten. Damit ist die Sitzung endgültig beendet und wir können endlich aufbrechen.


    Siggi, der sich bereit erklärt hat, mit mir den „Erkundungsabend“ im feindlichen Lager zu verbringen und ich machen noch schnell den Termin aus. Er wird mich rechtzeitig abholen. So weit, so gut.


    Am Freitag taucht Siggi auch wirklich pünktlich auf und wir starten Richtung Sindelfingen. Natürlich sind wir, wie immer in der Gegend, nicht die einzigen Menschen, die unterwegs sind. Wir stehen also im Stau. Wir seufzen beide, das haben wir uns schon gedacht, als wir uns bereit erklärt haben, diesen Abend zu opfern. Immerhin gibt uns der Stau jedoch Gelegenheit über die letzte Sitzung zu sprechen. Und es gibt immer wieder viel über so einen Abend zu reden. Nichts ist ja so schön, wie über „Andere“ zu sprechen. Vor allen Dingen dann, wenn sie nicht dabei sind. Ehe wir uns versehen, löst sich der Stau auf und wir kommen tatsächlich rechtzeitig dort an, wo wir hin wollen.


    Wow! Unfassbar, wie viele Leute sich im Nebenzimmer der Gaststätte versammelt haben! Nur einmal wünschen wir uns auch nur die halbe Anzahl der Anwesenden, wenn wir einen ähnlichen Abend organisieren. Nicht davon zu träumen. Ein schwerer Schlag für uns.


    Ich staune noch, als ich bemerke, dass Siggi sich in Bewegung setzt und auf jemanden zugeht, den er offensichtlich kennt. Was bleibt mir übrig, als hinter ihm her zu gehen. Ich werde einem Mann vorgestellt, dessen Namen ich, wegen des Gemurmels um mich herum, nicht verstehen kann. Auch der Name des Mannes, der dabei steht, geht völlig unter. Es ist fast unmöglich, überhaupt etwas zu verstehen, denn um uns herum summt es wie in einem Bienenschwarm. Die meisten Leute scheinen sich zu kennen und reden miteinander. Ich begrüße also die Beiden, für mich Fremden und schüttele ihre Hände. Danach beobachte ich weiter die Menge, die in den Saal strömt. Was geredet wird zwischen den Dreien, das bekomme ich gar nicht mit, es scheint mir auch nicht wichtig zu sein.


    Dann ergreift Siggi plötzlich meinem Arm und wir suchen uns, nachdem wir uns durch ein Kopfnicken von den beiden anderen verabschiedet haben, einen Platz.


    Schlecht ist der Abend nicht, auch die Wortmeldungen am Ende des Vortrags haben etwas für sich, das kann man nicht anders sagen. Aber so überwältigend ist es nun auch wieder nicht. Dennoch, alles in allem eine ganz gut organisierte Veranstaltung. Vor allen Dingen wie die Parteimitglieder einander helfen, das ist schon beeindruckend. Auf jeden Fall sind wir froh, als wir gehen können. Siggi erklärt mir auf dem Heimweg, bzw. in dem Lokal, in dem wir noch Zuflucht suchen, dass der eine der beiden Herren ein alter Schulkamerad von ihm ist, den er schon längere Zeit nicht mehr gesehen hat. Den Anderen kennt er gar nicht.


    Wir sind sehr beeindruckt von dem eben Erlebten, kommen aber schnell überein, dass es sicher auch in dieser Partei nicht anders ist als bei uns. Die Vorbereitungen, die für so einen Abend notwendig sind, werden sicher - genau wie bei uns - immer von den gleichen Leuten geleistet werden. Wir kennen das zur Genüge. Immer wieder ärgerlich, aber nicht zu ändern. Natürlich wird das jemand, der zu einer politischen Veranstaltung kommt, niemals merken.


    Gut zwei Wochen später findet in Böblingen ein interessanter Abend, ebenfalls politisch und auch vom gegnerischen Lager, statt. Aber der Redner ist Lothar Späth!!! Das „Cleverle“ unseres schönen Bundeslandes. Da will ich hin, auf jeden Fall. Ich will auch nicht lange in der Gegend herumtelefonieren, ob jemand mitgehen möchte. Also beschließe ich, alleine zu fahren. Rechtzeitig bin ich dort, lange vor der Zeit, denn mir ist klar, dass es sicher viele Menschen zu dem Vortrag ziehen wird. Es ist also enorm wichtig so frühzeitig da zu sein, damit man noch einen Sitzplatz bekommt.


    Und richtig, die Leute strömen geradezu an den Ort des Geschehens. Eine richtige Menschenmenge ist hier, was mich nicht weiter verwundert. Der Name „Lothar Späth“ ist natürlich noch immer ein echter Magnet.


    Ein wenig verloren komme ich mir schon vor, als ich die Halle betrete. Mein Blick wandert umher, um einen Platz zu sichten, den ich für mich erobern kann. Und plötzlich wird mir klar, dass ich gerade jemanden gesehen habe, der mir bekannt vorkommt. Tatsächlich, als ich meinen Blick wieder retour schweifen lasse, kommt der Mann schon auf mich zu. Er lächelt und ich suche verzweifelt in meinem Gedächtnis nach Hintergrundinformationen. Woher kenne ich ihn nur? Keine Ahnung, aber ich kenne ihn, daran gibt es keinen Zweifel. Also lächele ich auch, als wir uns die Hände schütteln.


    „So, wieder im Einsatz?“ fragt er.


    „Eine trifft es eben“, ist meine Antwort, denn schlagartig wird mir klar, woher ich ihn kenne.


    „Haben Sie schon einen Platz?“


    „Nee, wie auch? Bin doch gerade erst gekommen.“


    „Dann setzen Sie sich doch zu mir, ich sitze da vorne.“


    Ich bin dankbar, brauche ich doch nicht länger zu suchen, obwohl es mir lieber gewesen wäre, nicht gerade ganz vorne zu sitzen. Da hat man keine Möglichkeit unbemerkt zu flüchten, wenn sich der Abend - wider Erwarten - als langweilig entpuppt. Dennoch nehme ich das Angebot an. Wir reden noch ein wenig bevor es los geht und ich versuche die ganze Zeit, immer wieder, auf seinen Namen zu kommen. Wie peinlich, man sitzt neben jemanden, kennt den auch und weiß einfach den Namen nicht. So bin ich sehr froh, als Lothar Späth auf die Bühne ans Rednerpult tritt und seinen Vortrag beginnt.


    Ein guter Vortrag, lustig vorgetragen, viele Informationen, die allerdings so verpackt sind, dass es eine Freude ist, ihm zuzuhören. Die Zeit vergeht sehr schnell und nicht eine Minute verliere ich das Interesse. Schade, dass er in der falschen Partei ist, denke ich für mich. Aber er sieht das sicher anders.


    Als der Vortrag zu Ende ist, bilden sich Grüppchen, die miteinander diskutieren. Ich bin froh, dass mein „Begleiter“ kein Interesse daran zeigt, sich an den privaten Diskussionen zu beteiligen, sondern vorschlägt, dass wir noch gemeinsam etwas trinken gehen. Wir fahren also los, ich hinter ihm her, weil er ein nettes Lokal kennt.


    Es ist wirklich nett, richtig gemütlich. An den Fenstern hängen kleine, dekorative Gardinen, auf den Tischen stehen, neben Kerzen in violetter Farbe, die farblich abgestimmten Blümchen. Kein Neonlicht, sondern warmes, gedämpftes Licht erhellt den Raum. Entsprechend gut besucht ist es auch. Aber wir können tatsächlich einen kleinen Tisch für zwei Personen erobern. Als wir sitzen und ich genug davon habe, in meinem Gedächtnis nach dem Namen meines Begleiters zu forsten, gebe ich ihm ein wenig beschämt zu verstehen, dass ich leider seinen Namen nicht mehr weiß und bitte ihn, mir den noch einmal zu nennen. Er ist nicht weiter erstaunt darüber, dass ich mich nicht an seinen Namen erinnere.


    „Peter“, sagt er ganz einfach.


    Und weil wir ja nun schon den ganzen Abend zusammen verbracht haben, bleiben wir bei den Vornamen. Es ist ein schöner Abend, wir unterhalten uns gut, lachen viel, beurteilen den Vortrag, alles ganz entspannt. Wahrscheinlich sieht man sich ja nicht wieder. Und es ist bekanntlich immer leichter, sich mit jemanden zwanglos zu unterhalten, den man nicht kennt. Ein Fremder eigentlich. Peter ist auch nicht anzüglich, sondern redet wirklich nur über den Vortrag. Wir trinken etwas, essen möchte ich nichts, obwohl er es mir anbietet. Und zu guter Letzt bringt er mich zu meinem Auto. Erst dort fragt er nach meiner Telefonnummer, die ich ihm gebe. Und er verspricht sich zu melden, wenn er in der Gegend ist.


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 2


    


    Ich habe ihn sofort vergessen. Er ist nicht weiter wichtig für mich. Ich bin seit kurzem geschieden und das Letzte, wonach mir der Sinn steht, ist ein Mann. Wenigstens ein Mann als Mann. Als Mensch lerne ich in dieser Zeit sehr viele Männer kennen. Aber für mich ist klar, dass ich alleine bleiben will. Mir kommt kein Mann mehr ins Haus. Dazu ist meine Ehe zu mies gewesen. Aber meine Wenigkeit als Kopfgesteuerte kommt mit Männern so lange gut aus, wie die ihre Finger stillhalten und den Verstand nicht in die Hose rutschen lassen. "Lieber einen Freund mit gebrochenen Fingern, als einen Liebhaber, der mir das Herz bricht". Nach diesem Motto bin ich zumeist prima gefahren, aber ich weiß natürlich nur zu genau, dass gute Vorsätze dazu da sind, hin und wieder missachtet zu werden. Aber nur, wenn ich es will. Zu meinen Bedingungen und damit basta!


    Irgendwie habe ich immer wieder das Gefühl, die Männer sind ganz froh, klare Verhältnisse zu haben. Sie werden entspannter, müssen nicht beweisen, was für „tolle Hechte“ Sie sind, Sie können auch mal schwach sein, mal seufzen, mal jammern. Ich höre zu, sage meine Meinung, tröste, wenn es nötig ist. Einfach wunderbar für beide Seiten. Kein Macho-Gehabe, kein „sexiest woman alive“. Einfach mal was zusammen unternehmen, ohne Sorge haben zu müssen, das Gegenüber erwarte Dinge, die nicht drin liegen.


    Es sind etwa 6 oder 7 Wochen vergangen, als mein Telefon klingelt und sich „Peter“ meldet. Keine Ahnung wer das ist. Aber da er meine Nummer hat, muss ich ihn kennen.


    „Wie geht es dir?“, fragt er und ich gebe bereitwillig Auskunft.


    Als er ankündigt, dass er am nächsten Tag in meiner Gegend ist und fragt, ob er eventuell auf einen Kaffee vorbei kommen kann, sage ich zu. Ich werde schon sehen, wer er ist, ihn erkennen. Ich gebe ihm also meine Adresse und sage ihm, ich freue mich auf den Besuch.


    Als es am Tag darauf klingelt, öffne ich doch sehr neugierig die Tür. Ich habe mir die letzten Stunden immer wieder Gedanken gemacht, in meinem Gedächtnis gesucht, wer wohl dieser „Peter“ sein kann, woher er mich kennt. Aber zu meiner Schande muss ich eingestehen, der Kopf bleibt leer, keine Ahnung, wer das ist. Entsprechend erwartungsvoll blicke ich ihm entgegen. Ich kann ihn sofort einordnen, das wenigstens, und ich freue mich über seinen Besuch. Wir haben einen schönen Abend miteinander verlebt, haben sehr gut miteinander reden können, auch wenn unsere politischen Ansichten doch relativ weit auseinander liegen. Wir haben die Gedanken und Meinungen des Gegenübers durchaus akzeptieren können, haben zugehört, uns ausgetauscht. Ich freue mich ehrlich über sein Kommen. Verspricht der Besuch doch, interessant zu werden.


    Artig gibt mir Peter die Hand, ich nehme ihm seinen dunkelblauen Mantel ab und bitte ihn ins Wohnzimmer, wo ich schon den Tisch vorbereitet habe mit den Kaffeetassen und einem kleinen Kuchen, den ich auch besorgt habe.


    „Wie ist es dir ergangen?“ werde ich gefragt, „Was macht die Partei?“


    Ich gebe Auskunft, während ich zwischen Küche und Speisesaal hin- und hereile, um den Kaffee zu holen und noch diverse andere Dinge, die auf den Tisch müssen. Es ist 10.00 Uhr und eine Art „zweites Frühstück“ sicher nicht zu verachten. Wir sitzen uns gegenüber und unterhalten uns. Zunächst über Politik, ein Thema, welches uns wirklich verbindet. Und ich muss sagen, manche seiner Ideen sind gar nicht so schlecht. Könnten genauso gut von mir sein. Es werden sehr interessante Stunden, denn Peter bleibt bis fast 14.00 Uhr. Nachdem wir die Politik hinter uns gelassen haben, reden wir über Gott, über Religionen, über Menschen, eigentlich über alle Themen, die uns gerade einfallen. Es ist angenehm mit ihm, leicht, überhaupt nicht mühsam. Niemand muss krampfhaft nach einem neuen Thema suchen. Ein Gespräch fließt in das nächste, ganz von alleine. Ich bin überrascht, dass es tatsächlich einen Mann gibt, der reden kann. Dem es nichts auszumachen scheint meinen - hin und wieder doch recht eigenartigen Gedankensprüngen - zu folgen. Ein Mann, der zuhört, nachdenkt, etwas stehen lassen kann, bevor er antwortet. Ein Unikat, so kann man das nennen.


    Die Zeit vergeht wie im Flug und ich bin mehr als erstaunt, als ich bemerke, dass mittlerweile tatsächlich 4 Stunden vergangen sind, seit er angekommen ist.


    „Hast du Urlaub?“, frage ich ihn, denn irgendwie kommt es mir schon seltsam vor, dass er so viel Zeit hat.


    „Nein, keinen Urlaub, aber ich bin in der glücklichen Lage, mir meine Zeit selber einteilen zu können. Aber jetzt muss ich auf jeden Fall wieder los, die Mittagszeit ist mittlerweile auch um und mein Chef sollte mich doch wenigstens einmal am Tag kurz sehen. Sonst wird er ärgerlich, kommt eventuell auf den Gedanken, dass ich meine Arbeit nicht ernst nehme“, erklärt er lachend.


    Mir ist das einerseits gar nicht unrecht, denn wir haben so viele Themen besprochen, da habe ich viel zu überlegen, nachzudenken, mir durch den Kopf gehen zu lassen. Auf der anderen Seite finde ich es schade, ich habe mich schon sehr lange nicht mehr so entspannt mit jemandem unterhalten. Aber natürlich verstehe ich sein Argument, finde es eigentlich ungeheuerlich, dass jemand während der Arbeitszeit so lange verschwinden kann.


    Und so bringe ich ihn zur Tür, gebe ihm seinen Mantel. Als er in der Tür steht, dreht er sich um und fragt, ob er wieder kommen darf.


    „Was für eine Frage!! Natürlich kannst du jederzeit wiederkommen. Ich freue mich, habe die Zeit mit dir sehr interessant gefunden. Wenn du also Zeit hast, ruf an, komm her. Du bekommst jederzeit einen Kaffee.“


    „Danke, ich melde mich also wieder.“ Mit diesen Worten verschwindet er.


    Diesmal vergesse ich ihn nicht. Nicht etwa, dass ich laufend an ihn denke, aber doch an alles, worüber wir geredet haben. Es ist nämlich so, dass ich oftmals erst lange über etwas nachdenken muss, es sozusagen „sacken“ lassen muss. Ich drehe neue Gedanken im Kopf hin und her, suche die Schwachstellen in Gedankengängen bei anderen, oder auch nach Ergänzungen zu diesen Gedanken. Es werden auf jeden Fall einige sehr unterhaltsame Tage für mich, nachdem Peter weggegangen ist.


    


    

  


  
    

    Kapitel 3


    


    Ich höre lange Zeit nichts mehr von ihm und natürlich entschwindet er langsam auch aus meinem Gedächtnis. Aber nach weiteren 6 Wochen meldet er sich tatsächlich wieder, will zum Kaffee herkommen und ich sage begeistert zu.


    Es wird wieder ein sehr schöner Vor- und Nachmittag. Diesmal bleibt Peter noch länger, worüber ich irgendwie gar nicht weiter erstaunt bin. Ich erfahre, dass er verheiratet ist, was ich mir schon gedacht habe. Dass er drei Kinder hat, an denen er sehr hängt. Auch die Namen der Kinder erfahre ich, und eines der ersten Dinge, die er über seinen ältesten Sohn erzählt, ist, dass dieser sich gemeinsam mit zwei Freunden ein Motorrad gekauft hat. Peter ist außer sich. Nicht dass es ihn erstaunt, dass Thomas fahren will, auch dass er sich das Motorrad nicht alleine leisten kann und so auf diese merkwürdige Idee gekommen ist, den fahrbaren Untersatz mit zwei Freunden zu „teilen“. Was ihn aufregt ist mehr die Tatsache, dass Thomas nicht zu ihm gekommen ist und ihn gefragt hat, ob er ihm das Geld leihen würde. Das findet Peter unerhört. Außerdem ist er der Überzeugung, dass so ein „Dreiergespann“ einfach nicht klappen kann. Aber das ist nicht das Thema für ihn.


    Peter hat ein ganz eigenes Bild vom Sein und Handeln eines Vaters. Ein Vater soll immer Verständnis haben, immer da sein, wenn es Probleme gibt. Immer alles in Ordnung bringen, wenn etwas für das Kind schief läuft. Das Bild ist für mich weit ab jeder Realität. Aber er bemüht sich, für seine Kinder alles zu tun, was in seiner Macht steht. Und wenn möglich, Wünsche, die von den Kindern an ihn herangetragen werden, auch zu erfüllen. Zumindest jedoch immer zu unterstützen. Und nun das!! ER wird umgangen, wird nicht gefragt. Thomas hat einen anderen Weg gefunden. Damit wird Peter nicht richtig fertig.


    „Hättest du ihm das Geld gegeben, wenn er dich gefragt hätte?“


    „Ich weiß nicht. Weißt du, ein Motorrad ist doch wesentlich gefährlicher als ein Auto. Da hab ich schon so meine Bedenken. Nein, recht wäre es mir auf keinen Fall gewesen.“


    „So, was hättest du also gemacht, oder besser, gesagt, wenn dein Sohn dich gefragt hätte?“


    „Ich hätte meine Bedenken geäußert, hätte versucht, ihn davon abzubringen.“


    „Aha, da haben wir es doch. Das hat Thomas offensichtlich umgehen wollen. Er hat dieses Motorrad gewollt - ohne große Diskussionen, ohne Rechtfertigung. Ohne zu hören, dass es gefährlich ist“, sage ich ihm. „Schließlich kennt er dich und deine Meinung sicher zur Genüge. Er will nicht reden, sondern fahren. Nicht mehr, nicht weniger. Das hat doch mit deiner Qualifikation als Vater gar nichts zu tun.“


    Seinen Einwand, dass dieses Arrangement nicht klappen wird, wenn drei Leute sich ein Motorrad teilen, den kann ich selbstverständlich nachvollziehen.


    Wir lachen zusammen über unsere Bedenken. Ich habe ja ebenfalls ein Kind, eine Tochter. Die wollte unbedingt, dass ich ihr den Führerschein für ein Motorrad finanzieren soll, bevor sie den Führerschein fürs Auto macht. Kam ja gar nicht in die Tüte! Viel zu gefährlich, meiner Meinung nach. Ich kann Peters Gedanken durchaus verstehen, kann die Sorge um das Leben seines Sohnes nachempfinden. Finde es aber irgendwie witzig, wie sein Sohn die Auseinandersetzung vermieden, wie er das Problem gelöst hat.


    Das ist das Erste, was er mir von sich erzählt. Er hält sich bedeckt, was seinen Familiennamen angeht, seinen Wohnort, seinen Beruf. Es stört mich nicht, finde ich nicht wichtig. Ich habe keine Telefonnummer von ihm. Er ruft mich an, wenn er absehen kann, dass er Zeit hat. Ich kann also völlig neutral darüber reden, was er mir anvertraut, was ihm wichtig ist, was ihn belastet. Es geht mich nichts an, aber ich kann meine Gedanken mitteilen. Manchmal denke ich in der Zeit, in der ich ihn nicht sehe, darüber nach, was er mir erzählt hat. Wenn er wiederkommt, rollen wir das Thema erneut auf. Ich sage ihm, was ich für wichtig halte. Er findet das gar nicht verwunderlich, sondern ist dankbar für nahezu jeden Gedanken, den ich habe.


    Es wird zur Gewohnheit, dass er alle 5 - 6 Wochen vorbeikommt. Das fällt mir mit der Zeit auf. Und die Besuche werden zu einer netten Gewohnheit für mich. Als er das erste Mal kommt, ist es Oktober. Im Dezember kommt er und bringt einen Dresdner Christstollen mit. Er hat wohl dort beruflich zu tun gehabt und kennt eine Bäckerei. Dort besorgt er für Leute, die ihm wichtig sind, jedes Jahr Christstollen Das habe ich natürlich nicht gewusst und ehrlich gesagt, ich mache mir nicht so viel aus diesen Christstollen. Aber seine Augen leuchten so, als er mir diesen Stollen überreicht, dass ich es einfach nicht übers Herz bringe, ihm das zu sagen. Ich bedanke mich bei ihm, freue mich und es gibt also Stollen zum Kaffee. Mittlerweile hat Peter sich angewöhnt, manchmal eine Flasche Sekt mitzubringen, sodass wir also nach dem Kaffee auch noch Sekt trinken. Alles ganz harmlos. Wir ändern die Welt in Gedanken, in unseren Gesprächen. Oh, wir würden so viel ändern, wenn die Welt nur auf uns hören würde! Er erfährt über meine Ehe, meine Scheidung, mein Leben. Und ich erfahre natürlich ebenso von seinem Leben, seiner Arbeit, seiner Ehe, seinen Kindern. Es geht ganz leicht und ist gerade deshalb vielleicht so gefährlich. Wir merken gar nicht, wie sehr wir einander vertrauen. Was wir alles offenbaren. Hin und wieder ruft er auch mal einfach nur so an. Nur um zu fragen, wie es mir geht. Oder aber, um mir zu erzählen, mit welchen Problemen er zu kämpfen hat. Ich höre immer zu, sage meine Meinung, was ich tun würde und er kann dann für sich entscheiden, ob er meinen Rat annehmen will oder nicht. Er ist mein bester Freund, mein wichtigster Vertrauter - der Mensch, dem ich alles sagen kann, der immer Verständnis hat, Antworten gibt, die nicht nur so daher gesagt sind, sondern überlegt und geordnet.


    


    

  


  
    

    Kapitel 4


    


    Die Zeit vergeht und Peter ist zu einem wirklich guten Freund geworden. Er kommt mit erstaunlicher Regelmäßigkeit. Und dann passiert etwas, was mich völlig verblüfft. Wir sitzen wieder mal bei Kaffee und Kuchen, reden, verbessern die Welt, auch wenn die noch immer nichts davon wissen will und ich schaue ihn an und denke plötzlich:


    „Mensch, das ist ja ein ganz toller Mann. So verständnisvoll, so gefühlvoll, einfach nur toll.“


    Ich bin erschrocken über diese Gedanken, werde ganz nervös, kann mir das auch nicht erklären. Damit habe ich nicht gerechnet. Bin auch perplex, wie lange ich gebraucht habe, bis ich das bemerke. Ansonsten bin ich, wie ein guter Bekannter von mir immer sagt, „Von der schnellen Truppe“. Und nun das. Peter bemerkt natürlich mein seltsames Verhalten und direkt, wie wir immer alles ansprechen, fragt er:


    „Was ist plötzlich los mit dir? Hab ich irgendetwas übersehen, oder vielleicht etwas gesagt, was dich verletzt hat?“


    Dabei hält er meine Hand und blickt mich an.


    „Nein, es ist nichts, keine Sorge. Was könntest du sagen, was mich verletzen könnte? Bin heute einfach ein wenig neben mir, mehr nicht.“


    Ich kann es nicht aussprechen, was mir plötzlich in den Sinn gekommen ist und so versuche ich das Thema abzuwiegeln, denn es ist mir fast peinlich. Ist es nicht verrückt, dass ich seit so langer Zeit mit jemandem regelmäßig zusammensitze, mich hervorragend mit diesem Menschen unterhalte und nun plötzlich, ohne Vorwarnung feststelle, dass da ein interessanter „Mann“ vor mir sitzt? Das ist doch lächerlich. Und so behalte ich meine Gedanken lieber für mich und sage nichts. Viel zu groß ist meine Sorge, dass ich diesen guten Freund verlieren könnte. Das will ich auf keinen Fall. Ich weiß ja, wohin das führen kann, wenn man aus einer Freundschaft eine Art Beziehung macht. Erschwerend kommt hinzu, dass dieser Mann verheiratet ist. Und ich will auf keinen Fall in die Rolle einer „Geliebten“ schlüpfen. Es soll sich in meinem Leben gar kein Mann breitmachen. Und ein Mann, der Familie hat, schon zweimal nicht. Das bringt nur Ärger, Verdruss und Leid. Ich habe das schon hautnah bei einigen meiner Freundinnen erlebt und bin nicht gewillt, diesen Weg zu beschreiten. Außerdem bin ich immer mehr für eine gute, besondere Freundschaft, als für eine Beziehung, die auf Dauer nicht klappt und den guten Freund verlieren lässt. Das sind die Gedanken, die mich beschäftigen und von denen Peter natürlich nichts wissen kann. Als er am späten Nachmittag geht, fragt er wieder, ob er denn auch wirklich wiederkommen darf. Und natürlich sage ich zu.


    In der Zwischenzeit habe ich jede Menge zu tun. Mit meiner Praxis für medizinische Fußpflege, in die viele ältere Menschen kommen, auch viele behinderte Menschen, die meiner Zuwendung bedürfen. Dann ist da meine Theatergruppe, in der wir uns auf ein neues Stück vorbereiten; mein Nähkurs, den ich seit vielen Jahren besuche und auch dort haben sich sehr gute Freundschaften entwickelt. Es wird mir nicht langweilig, ich bin zufrieden mit meinem Leben, mit meinen Aufgaben. Ein Mann würde mich nur stören, finde ich. Nein, ich will keinem Mann mehr Gelegenheit geben, sich in mein Leben zu drängen.


    Meine Tochter wird in Kürze achtzehn Jahre alt, ist mit der Schule fertig und beginnt langsam „die Flügel“ zu heben. Es wird nicht lange dauern und sie wird ihren eigenen Weg gehen. Dann, ja dann will ich endlich mein Leben genießen. Wie sich dieses „Genießen“ darstellen wird, darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Das wird sich sicher finden. Aber - das steht für mich fest - ein Mann ist in meinen Plänen nicht vorgesehen.


    Gewappnet mit diesen Gedanken freue ich mich auf den nächsten Besuch von Peter.


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 5


    


    Kurze Zeit darauf informiert mich meine Tochter, dass sie ausziehen wird. Da wir beide nach meiner Scheidung in der großen Wohnung geblieben sind, stellt sich für mich die Frage, ob es sinnvoll ist, in dieser Wohnung zu bleiben. Schnell entscheide ich, dass es Zeit ist, eine kleinere Wohnung für mich zu suchen. Und so beginne ich, mich zu umzuhören. Ich will allerdings nicht aus dem kleinen, netten Städtchen, in dem ich lebe, weg. Hier kenne ich mich aus, hier ich habe Freunde, gehe in verschiedene Kurse der VHS und fühle mich wohl. Die Suche gestaltet sich etwas schwierig.


    Und dann - völlig überraschend - zieht eine Bekannte von mir aus ihrer Wohnung aus. Sie hat eine geräumige Zweieinhalb-Zimmer-Wohnung, Bad, Küche und, ganz wichtig, einen großen Balkon. Sie will ohne große Kündigungszeiten ausziehen, sie hat ihren Mann fürs Leben gefunden. Und so komme ich zu einer Wohnung, die mitten in der Stadt liegt. Ich kann bequem alles zu Fuß erreichen, brauche kein Auto mehr. Ein Bekannter hilft mir bei der Renovierung und ich ziehe langsam, Stück für Stück, um. Nur die Möbel sollen mit einem gemieteten Wagen an einem bestimmten Tag transportiert werden. Ich bin froh und gehe völlig in dem Umzug auf. Allerdings geschieht all dies kurz nachdem Peter das letzte Mal bei mir gewesen ist und so befürchte ich, dass ich umgezogen bin, bevor er wieder anruft. Und wie soll er mich dann wieder finden? Das beunruhigt mich schon etwas. Aber ich kann es nicht ändern. Die Tage fliegen dahin, ich schlafe nur noch wenig, tapeziere, streiche, räume, alles was man bei einem Umzug so machen muss und auch gerne tut. Die ersten Gardinen hängen an den Fenstern, die Pflanzen sind schon in der neuen Wohnung, es ist Dezember und ordentlich kalt. Aber ich fühle mich wunderbar. Ende der Woche kommt der bestellte Transporter, die Freunde die helfen sollen, sind informiert. Ich freue mich. Und dann am Freitag, einen Tag vor dem Umzug, klingelt morgens um 6.00 Uhr mein Telefon. Mein Herz schlägt Alarm, ich eile erschrocken an den Apparat. Wer kann das sein? Um diese Uhrzeit sicher nichts Erfreuliches. Es wird doch nichts mit meiner Tochter zu tun haben? Dann hebe ich den Hörer ab und stelle zu meiner grenzenlosen Erleichterung fest, dass es Peter ist, der da anruft. Ich freue mich natürlich über seinen Anruf, kann aber nicht an mich halten, ihm zu sagen, dass ich fast einen Herzinfarkt bekommen habe. Wie kann er so früh anrufen?! Dennoch bin ich sehr froh, dass er sich gerade jetzt meldet, denn es wäre schrecklich gewesen, ihn nicht informieren zu können und eventuell aus den Augen zu verlieren.


    „Na, da hast du aber wirklich Glück, dass du heute noch anrufst“, sage ich „ denn morgen ziehe ich um.“


    Er ist still, wahrscheinlich vor Schreck. Ich erkläre ihm, dass sich alles in relativ kurzer Zeit so ergeben hat und ich nun eben am kommenden Tag umziehen werde.


    „Du bist doch immer für eine Überraschung gut“, ist sein Kommentar.


    Und nun, nach all der Zeit, bekomme ich seine Telefonnummer von seinem Betrieb. Es geht gar nicht anders. Ich habe natürlich ein Telefon beantragt, habe auch die Nummer, aber das Telefon wird erst „im Laufe des Montags“ freigeschaltet. Und die Unterlagen mit der neuen Telefonnummer liegen bereits in der neuen Wohnung. Wie also hätte ich mit ihm Kontakt aufnehmen können? Er wünscht mir viel Glück beim Umzug und ein schönes Wochenende und nimmt mir das Versprechen ab, mich sofort zu melden wenn ich wieder soweit bin, dass er zu Besuch kommen kann.


    Der Umzug ist die Hölle - nichts klappt wie geplant. Etliche Leute kommen nicht, obwohl sie es zugesagt haben und so ziehen wir zu viert um. Wir müssen viele Male hin und her fahren und es ist wirklich ein Glück, dass ich in der gleichen Stadt bleibe, alles andere wäre nicht machbar gewesen. Abends um 19.00 Uhr, nach zwölf Stunden harter Arbeit, sind wir endlich soweit fertig, dass sämtliche Möbel in der neuen Wohnung sind. Aber an das Zusammenbauen ist noch nicht zu denken. Und so kommen die drei anderen am Sonntag wieder und bauen auf. Und sowie etwas aufgebaut und von mir ausgeputzt ist, beginne ich, einzuräumen.


    Montagabend bin ich tatsächlich mit allem fertig und auch der Telefonanschluss ist, wie zugesagt freigeschaltet. Hinter mir liegen zwei anstrengende Tage, aber nun da alles fertig ist, spielt das keine Rolle mehr für mich. Dienstagmorgen sind nur noch einige Kleinigkeiten zu machen und ich fiebere der Zeit entgegen, von der ich weiß, dass Peter im Büro ist. Dann rufe ich ihn an. Er freut sich ehrlich, von mir zu hören.


    Seine erste Frage ist: „Wann kann ich kommen?“


    „Tja, wann willst du denn herkommen?“


    „Heute - gleich, wenn möglich.“


    Damit überrumpelt er mich etwas. Mit dieser Eile habe ich nicht gerechnet. Aber natürlich möchte ich, dass er herkommt. Ich will ihm doch alles zeigen und vor allem schildern, wie der Umzug verlaufen ist


    „Gut, aber bitte gib mir noch mindestens zwei Stunden Zeit“, bitte ich ihn und dazu ist er gerne bereit.


    Flugs beginne ich damit, mich selber in einen halbwegs „menschlichen“ Zustand zu bringen. So ein Umzug hinterlässt doch ziemliche Spuren. Dennoch, ich werde rechtzeitig fertig. Eigentlich sogar so früh, dass ich noch etliche Zeit warten muss, bis Peter endlich klingelt.


    Er bringt eine Flasche Mumm mit.


    „Manchmal muss es eben Mumm sein“, erklärt er mir, den Werbeslogan der Sektkellerei gebrauchend.


    Ich führe ihn umher, womit wir bei der Größe der Wohnung natürlich schnell fertig sind. Es gefällt ihm, das sehe ich und natürlich staunt er, wie schnell ich - bei all den Schwierigkeiten - von denen ich ihm nebenbei berichte, alles eingeräumt habe. Wir freuen uns auf den Sommer. Hoch über den Dächern der Stadt, meine neue Bleibe liegt im zwölften Stockwerk, werden wir draußen sitzen können.


    „Die Wohnung passt zu dir“, ist sein Kommentar, als ich ihm alles gezeigt habe.


    „Ach, wie muss ich das verstehen? Was passt zu mir? Und was hätte nicht gepasst?“


    „Na ja, deine neue Bleibe ist überschaubar und so gemütlich. Der Blick über die Dächer bis zur Autobahn ist fantastisch. Und du hast es doch gerne gemütlich und willst trotzdem immer alles im Blick haben, oder? Und der Balkon ist riesig und überdacht. Du kannst also auch bei schlechtem Wetter draußen sitzen, ohne gleich durchweicht zu werden.“


    Da hat er Recht. Mir gefällt der Balkon auch ganz besonders. Ich denke an all meine Pflanzen, die ich im Sommer dort drapieren werde.


    „Komm, lass uns jetzt Kaffee trinken“, fordere ich ihn auf und wir setzen uns an den Tisch.


    „Also ich sage dir“, beginne ich, „es war wirklich schlimm. Die meisten Leute sind nicht wie abgemacht aufgetaucht und wir vier standen also alleine auf weiter Flur. Das hat gedauert! Eine Frechheit ist, dass sich die meisten nicht mal gemeldet haben, um wenigstens abzusagen. Ich bin stinksauer. Das sind vielleicht Freunde. Die braucht kein Mensch, das glaube mal.“


    Ich erzähle, wie schwierig es gewesen ist, alles an Ort und Stelle zu bringen. Sicher, das Haus hat zwei Aufzüge, aber samstags wollen eben auch viele Leute das Haus verlassen und so haben wir eine Unmenge an Zeit damit verbracht, auf den Aufzug zu warten. Abscheulich, einfach nur abscheulich.


    „Ich ziehe hier nicht wieder weg. Es ist alles so bequem. Kann alles leicht zu Fuß erreichen. Bin in kurzer Zeit beim Einkaufen und auch wieder daheim. Eine Waschküche ist im Haus und ein riesengroßer Trockenraum.“


    Ich komme direkt ins Schwärmen. Peter hört zu und stellt hin und wieder eine Frage, wenn ich ihm die Zeit dazu gebe. Aber ich bin ganz erfüllt davon, dass alles vorbei ist, sodass er nur mit großer Mühe dazu kommt, Fragen zu stellen.


    Wir öffnen die Flasche Sekt, stoßen an und trinken auf den Umzug und auf mich. Der Tag vergeht, wie immer, im Flug.


    Beim Abschied nimmt er mich das erste Mal in den Arm, drückt mich fest an sich und gratuliert mir nochmals zu der neuen Bleibe. Es ist ein eigenartiges Gefühl zwischen uns, und ich befreie mich lachend, aber auch ein wenig beklommen aus seinem Arm.


    „Ab jetzt kannst du mich ja anrufen, du hast die Nummer. Die beste Zeit ist immer morgens. Ich bin ab 6.00 Uhr im Büro und alleine in der Firma. Aber du kannst auch zu jeder anderen Zeit anrufen. Sag einfach zu meiner Vorzimmerdame, dass du „Peter“ sprechen willst.“


    Mit diesen Worten verabschiedet er sich von mir, nicht ohne mich darüber zu informieren, dass er wiederkommen wird.


    


    

  


  
    

    Kapitel 6


    


    Unsere Beziehung verändert sich völlig. Gleich am kommenden Morgen klingelt kurz nach 6.00 Uhr mein Telefon. Wieder überfällt mich Angst. Man kann ja nie wissen. Insgeheim habe ich natürlich schon die Hoffnung, dass „er“ es ist.


    „Guten Morgen meine Liebe“, werde ich begrüßt von einem sehr gutgelaunten Peter. „Wie geht es dir? Was machst du gerade? Wie wird dein Tag?“


    „Oh, es geht mir gut, ich kann nicht klagen. Wie geht es dich selber? Hast du gestern noch deinen Chef gesehen?“


    „Klar, der hat ja schon auf mich gewartet. Es war noch eine Besprechung, das habe ich auch gewusst. Aber ich war rechtzeitig da und er hat mich wieder mal piesacken können, wie so häufig. Abends ist dann noch Gemeinderatssitzung gewesen, es ist also ein sehr anstrengender Tag für mich gewesen. Trotzdem habe ich nicht richtig einschlafen können.“


    „Ich habe heute noch frei. Habe meinen Patienten gesagt, dass ich umziehe und einfach alles erst richtig fertig haben möchte, bevor ich wieder in die Praxis komme. Und es hat ganz gut mit der Terminierung geklappt. Freue mich richtig, dass ich nicht gleich wieder loslegen muss.“


    „Natürlich, diese Unternehmer. Die können planen, wie sie wollen. Man könnte neidisch werden.“


    Ich lache laut über das Wort „Unternehmer“. So habe ich mich noch nie gefühlt. Hört sich ja schon ein wenig übertrieben an. Vor allem, wenn ich an den kleinen Raum denke, in dem ich arbeite. Wir wechseln noch einige Worte, wünschen uns dann einen schönen Tag, bevor wir das Gespräch beenden.


    Fortan telefonieren wir täglich miteinander. Mal ruft er mich an, mal ich ihn. Und immer gibt es genug Themen, die wir „beackern“ können. Auch das ist eine liebe Gewohnheit für mich. Ein Tag ohne Telefonat ist ganz einfach kein „richtiger“ Tag mehr für mich.


    Aber damit nicht genug. Peter beginnt nun, hin und wieder auch zwischendurch anzurufen. Zu jeder erdenklichen Zeit. Einfach mal so, fragen wie es mir geht, was ich mache. Und ich frage, wie es bei seiner Arbeit läuft. Auf diese Art und Weise erfahre ich viel über die Firma bei der er arbeitet, sodass ich mir ein ungefähres Bild machen kann von seinem Tag, von den Problemen, mit denen er zu kämpfen hat.


    Ich denke immer häufiger über ihn nach. Über die Dinge, die er mir erzählt. Und ich freue mich täglich darauf, von ihm zu hören. Diese Bekanntschaft ist für mich immer wertvoller, das erkenne ich schon. Allerdings mache ich mir keine großen Gedanken darüber, wie das gekommen ist und was es für mich bedeutet.


    Und dann, eines Tages, macht mich ein Bekannter darauf aufmerksam, dass ich wohl für diesen „Peter“, den er gar nicht kennt, große Gefühle habe. Ich bin erstaunt, so habe ich das noch nicht gesehen. Nein, ich habe doch keine Gefühle für ihn! Ich mag ihn, finde ihn nett, höre ihm gerne zu, kann ihn zu allen Themen befragen. Ist wirklich mal eine Frage von mir, die er nicht sofort beantworten kann, dann sagt er einfach:


    „Du das weiß ich nicht, aber ich mach mich kundig. Es ist ja nicht wichtig, dass man alles weiß. Es ist wichtiger, dass man weiß, wen man fragen, oder wo man nachschauen kann.“


    Und ich kann immer sicher sein, dass ich innerhalb von 24 Stunden meine Antwort habe. Das mag ich so an ihm. Diese Zuverlässigkeit, die ich von Männern nicht kenne.


    Die Worte meines Bekannten machen mich nachdenklich. Kann das sein? Nie und nimmer, so denke ich. Aber sicher bin ich mir nicht. Es ist auch egal, es kommt ja nicht in Frage, aus dieser freundschaftlichen Beziehung mehr werden zu lassen.


    Kurz darauf sagt mir Peter, dass er am nächsten Tag kommen will, aber etwas früher als sonst.


    „Aber natürlich, kein Problem für mich. Um wie viel Uhr willst du da sein?“


    „Ich denke, nachdem du ja so ein Frühaufsteher bist, könnte ich schon um 6.00 Uhr bei dir sein.“


    Ich lache: „Machst du Witze? Das ist doch nicht dein Ernst?“


    „Doch, das ist mein Ernst. Wir verlieren immer so viel Zeit, wenn ich erst gegen 10.00 Uhr bei dir bin. Und ich kann vorher hier sowieso nichts machen. Außerdem besteht immer die Gefahr, dass jemand kommt und mich aufhält.“


    „Na also, an mir soll es nicht liegen. Wenn du so früh da sein willst, ist es okay für mich.“


    Da sich Weihnachten nähert, entzünde ich am kommenden Morgen Kerzen, und verbreite damit eine stimmungsvolle Atmosphäre. Ich bin sehr früh aufgestanden, habe bereits meine tägliche Gymnastik hinter mir, habe Kaffee gekocht, den Tisch gedeckt, geduscht und bin lange vor der angegebenen Zeit fertig mit allem. Seit meinem Umzug umarmen wir uns zur Begrüßung, Es gibt kleine Küsschen auf die Wangen und wir drücken uns kurz, bevor ich ihm aus seinem Mantel helfe. Diesmal hält er mich allerdings ein klein wenig länger als gewohnt und ich kann nicht verhindern, dass mir angenehm warm wird. Schnell mache ich mich los und bitte ihn ins Wohnzimmer. Er hat eine Tasche dabei, und neugierig frage ich, was da drin ist.


    „Ich hab mir gedacht, dass ich dir diesmal zu Weihnachten etwas schenke. Wir kennen uns nun schon so lange und es ist auch nur eine Kleinigkeit, also nicht böse sein.“


    Mit diesen Worten holt er ein klitzekleines Etwas aus der Tasche und überreicht es mir. Sofort will ich das Päckchen öffnen, aber er schlägt mir auf die Finger.


    „Es ist für Weihnachten, nicht für heute. Du wirst doch warten können?“


    Beschämt lege ich das Geschenk zur Seite und linse wieder in Richtung Tasche, die noch nicht völlig leer ist.


    „Was ist noch drin?“


    Er greift erneut in die Tiefen seiner Tasche und holt, neben einem Christstollen noch eine Flasche Champagner hervor.


    „Meine Güte, du bist verrückt! Warum denn Champagner? Schmeckt dir mein Prosecco nicht, den ich dir hier einschenke?“


    „Doch, doch natürlich ist der gut. Aber ich habe diese Tage festgestellt, dass wir uns mittlerweile über fünf Jahre kennen und hab mir gedacht, dass das doch die Gelegenheit ist, mit Champagner anzustoßen.“


    „Nun denn, für uns nur das Beste, aber reichlich. Ist gerade gut genug“, flachse ich, nehme ihm die Flasche ab, um sie in den Kühlschrank zu stellen.


    „Aber erst trinken wir Kaffee, oder?“


    „Klar, erst Kaffee, keine Frage, aber wir wollen auch nicht zu lange mit dem edlen Getränk warten. Ich habe schon oft gehört, dass es hin und wieder vorkommen soll, dass Champagner schlecht wird, wenn man ihn zu lange aufbewahrt.“


    „Nun ich denke nicht, dass diese Gefahr bei uns besteht.“


    Im Hintergrund läuft leise Musik, der Raum ist nur durch die Kerzen beleuchtet und es wirkt alles ein klein wenig geheimnisvoll, aber urgemütlich.


    „Wie läuft Weihnachten bei euch ab?“


    „Die Kinder werden kommen, wir gehen zur Kirche, essen, bescheren, sitzen zusammen und reden. Und was machst du?“


    Ich fühle einen kleinen Stich, als ich das höre.


    „Da meine Tochter nicht kommt, hab ich mir vorgenommen, mich ordentlich mit Stoffen einzudecken und über die Tage zu nähen. So hab ich mir das gedacht“, beantworte ich seine Frage.


    Es ist einen Moment still zwischen uns.


    „Keine Besuche, nichts?“


    „Nein, keine Besuche, nichts. Ist aber nicht so schlimm, ich bin froh, wenn ich einige Tage Ruhe habe. Machst du Urlaub zwischen den Jahren?“


    „Nein, keinen Urlaub. Ich werde arbeiten, wie immer. Viele nehmen Urlaub und so werde ich in Ruhe arbeiten können.“


    „Ich arbeite erst im neuen Jahr wieder“, freue ich mich. „Dann können wir ja telefonieren, ohne dass uns jemand stört.“


    Draußen dämmert es bereits, der Verkehr nimmt zu, wir hören die Autos und freuen uns, dass wir zusammen hier sitzen können.


    „Hol doch mal den Champagner!“


    Schnell stehe ich auf, hole die Flasche und Gläser.


    Geschickt öffnet Peter die Flasche, schenkt uns ein. Wir stoßen an, wobei er versucht, meinen Blick festzuhalten. Ich werde unruhig und senke schnell die Augen, als bemerke ich es nicht. Nie zuvor ist mir aufgefallen, wie strahlendblau seine Augen sind. Er schaut mich mit einem Blick an, von dem ich nicht weiß, wie ich ihn nennen soll. Dann fällt es mir ein. Er schaut „gütig“, ja, das ist das passende Wort. Mir wird ganz warm ums Herz, als ich das erkenne. Der Mann macht mich nervös, das wird mir immer klarer. Was mich jedoch am meisten irritiert ist, dass ich immer wieder mal den Gedanken habe, ich könnte mich irren. Schon seit längerer Zeit habe ich das Gefühl, er würde so extrem „handzahm“ werden. Kann das sein? Gerade er hat mir doch in vielen Gesprächen versichert, dass er eine gute Ehe führt, dass er fest verwurzelt ist in seiner Heimat. Und dennoch werde ich den Gedanken nicht los, dass irgendetwas nicht stimmen kann. Was will er hier bei mir, wenn die Ehe so toll ist? Passt nicht so richtig zusammen für mich.


    Viel zu schnell vergeht wieder mal die Zeit mit ihm und da wir beide kräftig dem Champagner zugesprochen haben, schlägt Peter vor, dass wir doch noch rasch in einem nahegelegenen Lokal eine Kleinigkeit essen gehen können. Begeistert stimme ich zu. Rasch räumen wir die Gläser auf, helfen uns gegenseitig in die Mäntel und schon können wir los.


    „Du hast es wirklich gut getroffen mit der Wohnung. Nur runter mit dem Aufzug, aus dem Haus und schon in das Center rein, wo alles zu finden ist, was der Mensch braucht und will.“


    „Jeder so, wie er es verdient“, antworte ich lachend, während wir das Center betreten.


    Hier herrscht ein Gewimmel wie meist. Die Leute genießen es, einkaufen gehen zu können, oder einfach nur zu flanieren, ohne die Kälte oder den Regen spüren zu müssen. Selbstverständlich gibt es viele Lokale in denen man essen kann. Rasch entscheiden wir uns für das italienische Lokal, denn wir lieben beide die Küche des Landes. Während wir warten, beobachte ich die Menschen, die um uns herum sitzen und laufen. Ich finde das, wie immer, hochinteressant und mache Peter auf einige Leute aufmerksam. Manche Leute eilen, ja hasten fast durch die Gegend, schauen weder rechts noch links. Andere stehen herum und sprechen miteinander, wobei sie den Durchgangsweg versperren und andere behindern. Wieder andere scheinen zu bummeln, während sie die Auslagen der diversen Geschäfte begutachten. Ich bin wie immer völlig gefangen von dem Treiben.


    Peter fragt:


    „Bist du schon öfter hier gewesen in diesem Lokal?“


    „Wie kommst du denn darauf? Für so etwas habe ich gar keine Zeit. Und was soll ich alleine hier?“


    „Ich meine ja nur, weil der Ober so extrem freundlich zu dir ist.“


    „Ach so, das liegt einfach an meinem Wesen, weißt du. Ich bin immer nett zu Leuten, die mich bedienen und dann sind die auch sehr nett zu mir. Ganz einfach. Ich mag es nicht, wenn sich jemand überheblich benimmt. Das ist nicht so mein Ding.“


    Endlich kommt unser Essen. Wir wünschen uns „Guten Appetit“ und fangen an zu essen. Das Essen ist vorzüglich, es schmeckt herrlich. Am besten jedoch gefällt mir, dass ich hier in aller Öffentlichkeit mit Peter sitzen kann. Leider vergeht die Zeit viel zu schnell und er muss aufbrechen, um zu seiner Arbeit zu kommen. Ich bringe ihn noch zum Parkhaus, verabschiede mich und er verspricht, sich zu melden.


    


    

  


  
    

    Kapitel 7


    


    Wir telefonieren weiterhin täglich miteinander, die Zeit vergeht und schon ist es Weihnachten. An seinem letzten Arbeitstag ruft mich Peter an und wir reden sehr lange miteinander. Irgendwie scheint es mir, als will er gar nicht nach Hause. Aber zu guter Letzt wünschen wir uns schöne Feiertage.


    Am Heilig Abend öffne ich das kleine Päckchen von ihm. Drinnen finde ich einen kleinen Swarovksi-Igel. Wunderschön gearbeitet, der mich aus kleinen, schwarzen Knopfaugen anblinzelt. Ich bin ganz gerührt und freue mich sehr. Ein wunderschönes Geschenk!


    Die Feiertage geben mir Gelegenheit, über ihn und mich nachzudenken. Es ist schon eigenartig - diese Vertrautheit, die sich zwischen uns entwickelt hat. Und ich muss zugeben, dass mir die täglichen Telefonate doch sehr fehlen. Mir fehlt die Flachserei mit ihm, seine Ratschläge und seine Gedanken. Als sich der zweite Feiertag dem Ende zuneigt, bin ich von Herzen froh und freue mich auf den morgigen Tag. Endlich können wir wieder miteinander reden.


    Pünktlich um 6.00 Uhr klingelt dann auch mein Telefon. Mittlerweile werde ich nicht mehr unruhig, wenn es um diese Zeit läutet. Ich weiß ja inzwischen, dass er es ist.


    „Wer stört?“, frage ich und für einen Moment ist es still in der Leitung.


    Ich höre geradezu, wie er nach Luft schnappt und lache laut auf.


    „Na hör mal, ich rase ins Büro, damit ich endlich dein liebliches Stimmchen hören kann und dann sagst du so etwas zu mir? Soll das vielleicht schön sein?“


    „Ach sei nicht böse, aber ich habe an dieser Frage die ganzen Feiertage gefeilt, habe jetzt einfach nicht widerstehen können. Aber bevor wir weiter reden, muss ich mich bedanken für den kleinen Igel. So schön ist der. Er steht auf meinem Nachtisch und erinnert mich abends an dich.“


    „Ach, dazu brauchst Du einen Igel, der dich an mich erinnert?“


    Ich schlucke.


    „Hör mal“, kommt es da auch schon von ihm, „du bist ganz schön frech. Nun sag, wie waren die Tage für dich? Bist du so produktiv gewesen, wie du dich vorgenommen hast?“


    „Oh ja, das glaube mal. Ich hab genäht und genäht und genäht. Am Ende ist mir der Stoff ausgegangen, was mich ein wenig geärgert hat, aber so hab ich wenigstens noch Zeit gefunden, ein wenig zu faulenzen.“


    Ich lasse meinen Blick zum Fenster schweifen und sehe, dass erste kleine Schneeflocken fallen.


    „Schneit es bei euch auch?“


    „Bis jetzt noch nicht, bei dir etwa?“


    „Gerade fängt es an. Schade, zwei Tage zu spät. Wieder keine weiße Weihnacht.“


    „Was hältst du davon, wenn wir zusammen essen gehen?“


    „Wie? Ich denke, du willst tüchtig arbeiten, solange du alleine in der Firma bist. Gilt das etwa nicht mehr?“


    „Doch schon, aber das kann ich auch noch morgen machen.“


    Ich lache wieder laut.


    „Na, du bist vielleicht ein Komiker. Erst nimmst du dir so viel vor und dann, bei erster Gelegenheit, türmst du. Was wird dein Chef sagen?“


    „Nichts, der ist nämlich im Ski-Urlaub.“


    „Nun denn, dann komm nur her, ich habe bis dahin sicher Hunger“


    „Okay, dann bin ich so gegen 12.00 Uhr bei dir. Bis dann.“


    Flugs bringe ich etwas Ordnung in die Wohnung, ziehe mich sorgfältig an und warte dann auf ihn. Wie gewohnt ist er pünktlich. Wie ich selber hasst auch Peter Unpünktlichkeit und vermeidet Sie, wo es geht.


    Nachdem wir uns begrüßt haben, ziehen wir sogleich los. Er führt mich in die Tiefgarage und dort sehe ich nun zum ersten Mal sein Auto.


    „Ah ja, man fährt einen einheimischen Wagen. Sehr nobel, sehr vornehm. Ehre, wem Ehre gebührt“, sage ich.


    „Hör mal, das ist ein Firmenwagen. Ich brauche keinen solch großen Wagen. Ich weiß, wer ich bin und woher ich komme“.


    Er öffnet mir charmant die Tür, lässt mich einsteigen, bevor er selber auf seiner Seite Platz nimmt. Schon kann es losgehen.


    „Wohin fahren wir?“


    „Ich kenne ein kleines nettes Lokal in der Nähe, da kann man sehr gut essen und es ist nicht so überfüllt. Wir bekommen also mit Sicherheit einen Tisch.“


    Schon nach kurzer Zeit sind wir dort. Von außen sieht das Haus sehr mitgenommen aus. Niemals würde ich auf den Gedanken kommen, dass sich hier ein Lokal verbirgt. Drinnen ist alles sehr vornehm und ich bin froh, dass ich mich, ohne zu wissen, was mich erwartet, entsprechend gekleidet habe. Ein Ober eilt uns entgegen und weist uns einen Tisch am Fenster zu. Zufrieden nehmen wir Platz.


    Die Speisekarte ist beeindruckend und verspricht totalen Genuss. Wir bestellen und als der Ober uns verlässt, können wir ungestört reden.


    „Alles in Ordnung bei dir?“, frage ich Peter und der nickt, bevor er antwortet:


    „Ja, jetzt ist alles in Ordnung. Weißt du, die Gespräche mit dir haben mir sehr gefehlt. Es tut immer so gut, mit dir zu telefonieren.“


    „Oh, dann ist es vielleicht nicht das Richtige, dass wir uns getroffen haben? Wäre besser gewesen, wir hätten uns nochmal an den Apparat gehängt?“, frage ich ihn verschmitzt.


    Ich will ihn nur ein wenig auf den Arm nehmen, denn das, was er hier sagt, kommt mir plötzlich doch sehr gefährlich vor.


    „Kannst du bitte mal ernst sein? Haben dir unsere Gespräche nicht gefehlt?“


    Ich bleibe einen Moment stumm, bevor ich zugebe:


    „Doch natürlich, mir haben sie auch gefehlt. War jetzt schon eine lange Zeit, dass wir nichts voneinander gehört haben. Ich hab mich schon sehr an dich gewöhnt, das kann ich nicht anders sagen. Aber ein Drama ist das nicht, ich komm schon zurecht.“


    Peter schaut mich eine Weile stumm an. Mir wird unbehaglich unter diesem Blick. Was will er denn von mir? Was sollt diese Fragerei? Was geht hier eigentlich vor? Bin ich im falschen Film? Ich weiß nicht, was von mir erwartet wird und das gefällt mir gar nicht.


    Es ist fast ein Glück, dass in diesem Augenblick der Ober mit den Getränken kommt. Die Stille fängt an, unangenehm zu werden. Als er wieder gegangen ist, heben wir die Gläser, stoßen an und trinken den trockenen Rotwein.


    „Ist wirklich alles in Ordnung bei dir? Du wirkst so seltsam, irgendwie nicht wie du selbst. Hast du Ärger in der Firma? Ist jemand in der Familie krank? Nun sag doch endlich, was los ist. Das macht mich ganz verrückt, wenn ich spüre, etwas ist nicht Ordnung und ich muss im Dunkeln sitzen.“


    Wieder diese Stille, wieder sieht mich Peter mit diesem seltsamen Blick an. Endlich holt er tief Luft und sagt:


    „Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass wir uns jetzt schon sehr lange kennen? Könntest du dir eventuell vorstellen, dass ich nicht ausschließlich deshalb zu dir komme, weil dein Kaffee so gut ist?“


    Ich bin erstaunt über das eben Gesagte. Natürlich mache ich mir schon hin und wieder Gedanken. Aber da ich viele Männer kenne, mit denen ich befreundet bin, schiebe ich das einfach immer schnell beiseite. Mir kommt es nicht so seltsam vor, mit jemandem befreundet zu sein. Und wenn ich auch manchmal denke, dass er ein ganz toller Mann ist, verlässlich. Ein Mann, dem man vertrauen kann, ist mir immer bewusst, dass er verheiratet ist, Kinder hat. Seiner Aussage nach, mit seinem Leben zufrieden ist. Das ist in Ordnung für mich. Ich sehe ihn direkt an und frage:


    „Was willst du mir eigentlich sagen? Was möchtest du hören?“


    Er fasst über den Tisch nach meiner Hand, hält sie fest, streicht mit dem Daumen über meinen Handrücken und schaut mich nur an.


    „Hast du mich gerne um dich?“


    Ich senke schnell die Augen, denke nach. Was soll ich sagen? Was ist noch richtig, was kann in die falsche Richtung laufen? Es ist schwierig für mich. In mir beginnt es zu arbeiten.


    „Natürlich hab ich dich gerne um mich“, murmle ich, „ich bin gerne mit dir zusammen. Es ist immer nett, man kann gut mit dir reden. Wir lachen viel zusammen. Es ist toll. Das möchte ich nicht missen.“


    „Und das ist alles?“


    Wieder schweige ich. Nein, er würde mich nicht dazu bringen, etwas über meine Gefühle zu sagen. Das ist nicht mein Ding. Auch wenn ich über die Feiertage häufig über ihn und vor allen Dingen über „uns“ nachgedacht habe, ich werde nichts sagen!


    Endlich traue ich mich, ihn anzusehen. Peter schaut mich noch immer mit seinem bohrenden Blick an. Er räuspert sich:


    „Du hast mir sehr gefehlt während der Tage. Ich habe so oft an dich gedacht, was du wohl gerade machst, wie es dir geht. Das war nicht so angenehm für mich, vor allen Dingen, weil immer jemand um mich herum war, der meine Aufmerksamkeit wollte“


    Ich muss schwer schlucken, ehe ich ihm antworten kann.


    „Hör mal, du sagst doch immer, dass du der geborene Familienmensch bist. Dass du alles für deine Lieben tun würdest. Dass du fest verwurzelt bist in der Heimat, dass deine Ehe gut ist. All diese Dinge erzählst du mir immer wieder. Hin und wieder hab ich schon das Gefühl, du erzählst das nicht nur mir, sondern vor allen Dingen dir selber. Damit du bei Laune bleibst. Ist es so?“


    Peter überlegt kurz, dann antwortet er:


    „Das alles ist richtig und auch wieder nicht. Alles scheint sich zu ändern für mich, seit ich dich kenne. Ich verstehe es nicht mal selbst.“


    „Dann sollten wir vielleicht damit aufhören, uns zu sehen?!“


    „Möchtest du das denn wirklich?“


    „Nein, eigentlich nicht“, muss ich zugeben, „aber es ist ein wenig gefährlich, wenn du so denkst. Nicht für mich, mehr für dich.“


    „Du hast mir immer noch nicht gesagt, ob ich dir gefehlt habe. Ich, nicht nur unsere Gespräche.“


    Ich winde mich innerlich, will doch nicht darüber reden und merke, dass ich Farbe bekennen muss. Wie ich so etwas hasse!


    „Ach, jetzt hör aber auf. Du musst doch gemerkt haben, dass ich natürlich gerne mit dir zusammen bin. Nicht nur wegen der Gespräche, sondern deinetwegen. Es geht hier um deine Person. Aber sag ehrlich, wohin soll das alles führen? Das hat doch keinen Sinn, dass wir die wenige Zeit, die wir miteinander verbringen, damit vergeuden, über Sachen zu reden, die völlig außerhalb des Möglichen liegen.“


    „Du hältst es also für möglich?“


    „Was mich betrifft schon. Aber ich habe so meine Zweifel was dich angeht. Und ich bin nicht geeignet zur „Zweitfrau“. Ich bin nämlich die Nummer Eins!“


    „Das sowieso“, murmelt er.


    Endlich lässt er meine Hand wieder los, die die ganze Zeit, wie selbstverständlich, in seiner gelegen hat.


    Es ist lange still zwischen uns. Beide richten wir unsere Blicke auf die um uns herum sitzenden Menschen. Es ist alles gesagt, was zu sagen war. Was gibt es nun noch zu reden?


    „Wann musst du wieder zur Arbeit?“


    „Eigentlich gar nicht. Wir haben ja Betriebsferien, es ist also außer mir niemand da.“


    Endlich wird das Essen serviert, das hervorragend schmeckt. Während des Essens sprechen wir über belanglose Dinge und versichern uns gegenseitig, dass es uns gut schmeckt.


    „Möchtest du noch etwas Nachtisch?“, werde ich von Peter gefragt.


    Ich überlege kurz, dann schlage ich vor:


    „Lass uns im Center etwas Kuchen kaufen, dann können wir den bei einer Tasse Kaffee bei mir essen, ehe du wieder gehen musst.“


    Wir sehen uns nach dem Ober um und verlangen die Rechnung. Nachdem Peter bezahlt hat, verlassen wir das Lokal und fahren direkt zu mir nach Hause. Dort gebe ich ihm meinen Wohnungsschlüssel, damit er nicht zum Kuchenkauf mit muss. Es ist für mich Ehrensache, den selbst zu kaufen und auch zu bezahlen.


    Als ich das Center verlasse, sehe ich, dass es große Flocken schneit. Der Schnee bleibt bereits liegen, denn es weht ein empfindlich kalter Wind. Ich bin froh, als ich ins Haus schlüpfen kann und in Sicherheit bin.


    In der Wohnung angekommen, sehe ich, dass Peter schon - wie selbstverständlich - die Kaffeemaschine gestartet hat und auch bereits dabei ist, den Kaffeetisch zu decken.


    „Das lobe ich mir aber“, sage ich fröhlich zu ihm, während ich das Kuchenpaket auspacke.


    


    

  


  
    

    Kapitel 8


    


    


    „Möchtest du etwas Wasser trinken?“


    „Das wäre schön, Champagner wäre mir allerdings lieber. Haben wir nicht noch etwas da?“


    „Du hast Glück, ich war noch vor Weihnachten einkaufen und hab eine Flasche besorgt“, lache ich, hole auch die entsprechenden Gläser und platziere sie ebenfalls auf dem Tisch.


    Endlich sitzen wir da und können beginnen. Es ist eine eigenartige Atmosphäre zwischen uns. Nicht unangenehm, mehr…. ungewohnt. Wir versuchen beide unser Bestes, um so zu tun, als sei alles wie immer. Es will uns nicht gelingen. Wie unbeabsichtigt berühren sich unsere Hände hin und wieder. Jedes Mal habe ich das Gefühl, mir wird immer wärmer. Und dann nimmt Peter plötzlich einfach meine Hand, hält sie fest und zieht mich näher an sich heran. Ich lasse das willig geschehen. Dann beugt er sich zu mir und küsst mich sanft auf die Lippen.


    Als wäre ein Damm gebrochen, wird der Kuss ungestüm, leidenschaftlich. Wir geben einfach beide nach, machen das, wovon wir offensichtlich schon längere Zeit geträumt haben.


    Es ist wunderschön. So vertraut, so leidenschaftlich, so normal. Es gibt keine Hemmungen, kein vorsichtiges Tasten. Wir kennen uns so lange, wir wissen alles voneinander.


    Anschließend liegen wir nebeneinander. Unser Atem geht noch heftig. Peter liegt mit geschlossenen Augen da. Ich betrachte ihn, erstaunt, wie leicht plötzlich alles gewesen ist. Hoffentlich ist das kein Fehler, geht es mir durch den Kopf. Meine Sorge besteht nun darin, dass ich einen guten Freund verlieren kann.


    Als hätte er meine Gedanken erraten, legt Peter nun seinen Arm um mich und murmelt schläfrig:


    „Du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben. Mein allerliebster Liebling. Ich bin so froh, dir begegnet zu sein.“


    Schnell drücke ich mich an ihn und sage:


    „Hör nie auf, das zu sagen, hörst du?!“


    Viel zu schnell vergeht die Zeit und er muss aufbrechen. Auch wenn er nicht vorhat, erneut in die Firma zu fahren, so muss er doch nach Hause. Ich finde das nicht schlimm, denn ich habe nun viel, worüber ich nachdenken kann. Was ist alles geschehen an diesem einen Tag. Nicht zu fassen!


    Beim Abschied küsst er mich, drückt mich fest an sich und verspricht mir, wieder anzurufen.


    „Das will ich doch hoffen, mein Liebling.“


    


    

  


  
    

    Kapitel 9


    


    Lange Zeit reicht mir diese Art der Beziehung völlig aus. Wir sind ständig in Kontakt, wenn ich eine Frage habe, kann er mir helfen. Er kommt regelmäßig und ich weiß einfach, dass seine Gefühle nicht gespielt sind. Dazu ist er ein viel zu ernsthafter Mensch. Dazu kommt, dass ich - trotz der Beziehung - mein eigenes Leben führen kann. Ich habe meine Arbeit, gehe nach wie vor in diverse Kurse der VHS, in die Theatergruppe und oft mit Freunden aus. Es scheint alles in Ordnung zu sein.


    An einem Freitagabend klingelt mein Telefon und als ich mich melde, ist es Peter.


    „Was machst du heute Abend?“, werde ich gefragt.


    „Gar nichts. Ich werde daheim sein, vielleicht etwas fernsehen und nebenbei stricken. Warum fragst du?“


    „Ich möchte zu dir kommen, eventuell bei dir übernachten, wenn es dir recht ist.“


    Mir verschlägt es den Atem, mein Herzschlag erhöht sich enorm. Wie kann er fragen, ob es mir recht ist?


    „Wie kommt’s, dass du Zeit hast an einem Freitagabend?“


    „Meine Frau ist mit dem Jüngsten übers Wochenende nicht daheim. Sie sind verreist. Die Gelegenheit ist also günstig.“


    Und ob! Schnell sage ich ihm zu, frage noch, wann er kommen wird. Es wird ein wenig später werden. Zunächst muss er noch seine Mutter versorgen, die mit im Haus lebt und bettlägerig ist. Das ist mir gerade recht, etwas mehr Zeit zu haben. Ich habe sofort eine wunderbare Idee und eine Überraschung für ihn. Als wir auflegen, eile ich unverzüglich hinunter ins Center, um noch einige Kleinigkeiten zu kaufen, die ich für meine Überraschung benötige. Wieder daheim, beginne ich mit meinen Vorbereitungen. Ich will mit ihm einen italienischen Abend verbringen. Dazu stelle ich jede Menge Teelichter auf, lege eine CD mit italienischer Musik ein, bereite eine große Schüssel Salat, stelle Prosecco kalt. Dann bringe ich mich „in Ordnung“.


    Als Peter die Wohnung betritt, frage ich ihn:


    „Hast du Lust auf Italien? Verbringen wir einen Abend dort?“


    Zunächst stutzt er, zeigt mir aber dann schnell seine Zustimmung.


    „Also dann warte einen Moment. Ich rufe dich, wenn ich fertig bin.“


    Gehorsam verschwindet er ins Bad, wobei er mir erklärt, dass er die Zeit „zu nutzen“ weiß und ich beeile mich, alle Teelichter zu entzünden, hole den Prosecco aus dem Kühlschrank, öffne ihn, schenke ein. Noch schnell die Musik an und schon bin ich fertig. Keine Minute zu früh, ich höre, wie Peter aus dem Bad kommt. Schnell gehe ich ihm entgegen, nehme ihn bei der Hand und wir betreten das Schlafzimmer.


    „Meine Güte, was hast du denn da gemacht? Soviel Arbeit, aber schön ist es. Damit habe ich nicht gerechnet, dass ich heute noch nach Italien komme“, lacht er.


    Die Kerzen heizen ordentlich ein. Draußen ist es warm, die Musik spielt leise im Hintergrund. Es ist traumhaft.


    Wir essen, trinken, unterhalten uns. Und natürlich lieben wir uns. Anschließend liegen wir Arm in Arm beieinander. Es ist ein beruhigendes Gefühl, dass er nicht gleich gehen muss. Auch Peter genießt es, dass wir keine Eile an den Tag legen müssen.


    Wir schlafen miteinander ein, als wäre es immer so gewesen.


    Mitten in der Nacht werde ich wach, lausche seinen Atemzügen, freue mich, dass er da ist. Gegen Morgen wird er unruhig und erwacht bald darauf.


    „Ich muss aufstehen und nach Hause. Meine Mutter wird immer sehr früh wach und dann muss sie versorgt werden.“


    „Schade, aber ich verstehe das gut. Hoffentlich ist alles in Ordnung mit ihr.“


    „Es kann nichts passieren, denn sie kann ja nicht mehr aufstehen“, beruhigt mich Peter.


    Rasch trinken wir noch einen Kaffee miteinander, dann geht er.


    


    

  


  
    

    Kapitel 10


    


    Als er weg ist, räume ich alles auf und zum ersten Mal kommt mir der Gedanke, dass es schön wäre, wenn er nicht immer wieder weg müsste. Wenn er hier bleiben könnte, bei mir.


    Ich kann gar nichts gegen diese Gedanken machen. Sie fallen geradezu über mich her. Besser ich sage ihm das nicht, denke ich für mich.


    Peter revanchiert sich in der kommenden Woche für die „italienische Nacht“ mit einer Einladung zum Essen. Es ist ein Glück, dass er in seinem Heimatort so aktiv ist. So kann er immer einen Vorwand finden, warum er am Abend weg muss. Natürlich übertreiben wir nicht. Wir wollen niemandem wehtun. Aber mittlerweile ist es sehr schwierig, so zu tun, als wäre die jetzige Situation für uns in Ordnung. Ich merke, dass es ihm ähnlich geht wie mir. Auch er versucht immer wieder neue Schlupflöcher zu finden. Er ruft mich morgens an und fragt, ob es mir recht wäre, wenn wir am kommenden Samstagabend miteinander zum Essen gehen. Ich freue mich sehr und so verabreden wir eine Zeit, zu der er mich abholen wird.


    Mittlerweile hat Peter einen Schlüssel zu meiner Wohnung. Es erscheint mir einfach sinnvoll, dass er jederzeit kommen kann.


    Rechtzeitig bin ich fertig angezogen und erwarte ihn. Ich habe mich sehr schick angezogen für dieses Treffen. Habe meine schwarzen, geschlitzten Rock, ein weiße Bluse und den dazu passenden Balzer an. Schwarze Schuhe und gleichfarbige Handtasche komplettieren das Ganze.


    Als er kommt, schaut er mich mit großen Augen an:


    „Hoffentlich nimmst du mich, so wie ich aussehe, auch mit?“, fragt er.


    Er selbst ist ebenso gut gekleidet, hat also keinen Grund, sich zu sorgen. Richtig vornehm wirkt er in seinem Anzug.


    „Wohin gehen wir denn? Warum hast du so großen Wert darauf gelegt, mir zu sagen, dass ich mich „besonders“ anziehen soll?“


    „Wir gehen in ein Restaurant, sehr vornehm, sehr gutes Essen. Und ich wollte einfach nicht, dass du dich dort eventuell unwohl fühlst.“


    Mir ist es recht, ich finde es sehr aufmerksam von ihm, mich vorzubereiten.


    Das Lokal ist wirklich sehr gut. Ich habe bereits von ihm gehört. Weit über die Stadtgrenze hinaus ist es bekannt für sein hervorragendes Essen. Peter hat einen Tisch reservieren lassen, was gut ist, denn obwohl es sich natürlich um ein sehr teures Lokal handelt, ist es voll. Es gibt keinen einzigen freien Tisch.


    Wir werden an unseren Tisch begleitet und erhalten die Karte.


    Peter besteht darauf, dass wir einen Aperitif einnehmen und wir entscheiden uns für einen Prosecco.


    Das Essen ist vorzüglich. Meine Augen wandern durch das Lokal. Noch immer ist es eine meiner Lieblingsbeschäftigungen, Menschen zu beobachten. Hin und wieder mache ich Peter auf jemanden aufmerksam, der mir auffällt.


    Es wird ein sehr „gelungener“ Abend. Die Stimmung zwischen uns ist gut und wir unterhalten uns prächtig. Leider kann Peter nicht bleiben, sondern bringt mich lediglich nach Hause, wo er sich von mir verabschiedet.


    Einige Wochen später, das Wetter zeigt hochsommerliche Temperaturen, habe ich eine, wie ich finde, fabelhafte Idee. Als ich am Montagabend von der Arbeit komme, beginne ich sofort mit meinen Vorbereitungen. Ich räume den Balkon leer, schrubbe ihn ordentlich und dann schleppe ich meine Matratze durch die Wohnung und richte mein „Schlafzimmer“ dort ein. Es ist sehr heiß und laut Wettervorhersage soll es auch noch etliche Tage so bleiben. Ich habe vor, mit Peter am kommenden Tag auf dem Balkon zu campieren. Als ich fertig bin, blicke ich sehr zufrieden auf mein Werk. Nun noch schnell den Sonnenschirm aufspannen und alles ist perfekt.


    Es ist ein wunderbarer Tag. Wir liegen „im Bett“ auf dem Balkon. Die Sonne brennt, wie versprochen, vom Himmel. Wir genießen es sehr. Hin und wieder müssen wir zwar den Sonnenschirm verstellen, aber das ist kein Problem. Es ist ein sehr „besonderer“ Tag für uns. Fast wie Ferien.


    „Wenn ich mit einem Sonnenbrand auf dem Hinterteil daheim ankomme, wird das schwierig zu erklären“, so sind Peters Worte.


    Das glaube ich ihm gerne und so achten wir sorgsam darauf, dass der Schirm uns immer beschützt.


    Im Gegenzug überrascht er mich mit einer Einladung in ein Musical. In Stuttgart läuft „Tanz der Vampire“ und Peter hat zwei Karten besorgt. Und so komme ich das erste Mal in meinem Leben in ein Musical. Es ist atemberaubend schön. Allein das Zusammensein mit ihm, aber auch die ganze Atmosphäre dort. Die Menschen, die ebenfalls dort sind. Das Getümmel, die Geräusche um uns herum. Die Aufregung, die Anspannung der Menschen. Und dann die Vorstellung! Der technische Aufwand, die Genauigkeit, mit der die Bewegungen der Akteure abgestimmt sind, das fasziniert mich schon sehr. Ich kann das auch gut beurteilen, wie viel Arbeit darin steckt, schließlich weiß ich von meiner Theaterarbeit, wie lange man proben muss, bis etwas so sitzt, dass es spielerisch wirkt, der Zuschauer nicht merkt, welche Konzentration dahinter steckt. Anschließend gehen wir noch zusammen essen und tauschen unsere Eindrücke aus.


    Peter lächelt immer wieder und sagt:


    „Du hast richtig mitgelebt bei dem ganzen Stück, hast gar nichts anderes mehr gesehen und wahrgenommen. Das gefällt mir so an dir. Diese Hingabe, dieses Aufgehen in einer Sache.“


    Und dann beginnt die Urlaubszeit. Schwierig für uns, damit umzugehen. Es ist ganz klar, dass Peter mit seiner Frau in Urlaub fährt Es ist ihm nicht recht, mir natürlich auch nicht. Ich bemühe mich dennoch, gelassen zu scheinen, was ich selbstverständlich nicht bin. Aber was nützt es zu lamentieren?


    Drei Wochen Kreta sind dieses Jahr angesagt. Und ausgerechnet an seinem Geburtstag wird er dort sein. Das macht es für mich nicht leichter. Sorgfältig habe ich ein kleines Geschenk für ihn ausgewählt, das ich ihm bei unserem letzten Treffen mitgebe. Auf mich macht er keineswegs den Eindruck eines Menschen, der sich auf den Urlaub freut. Im Gegenteil, fast mit Gewalt muss ich ihn aus dem Haus werfen. Es scheint, als wolle er nicht gehen. Mir selber ist das Herz schwer, aber mit sanftem Druck führe ich ihn zur Tür und verabschiede mich von ihm.


    Die Zeit seines Urlaubs vergeht quälend langsam. Häufig habe ich den Eindruck, sie bleibt einfach stehen. Ich erhalte eine Ansichtskarte von ihm, auf der er mir mitteilt, wie sehr er mich vermisst. Immerhin das wenigstens, denke ich.


    Und dann ist der Urlaub endlich vorüber und prompt am kommenden Tag klingelt mein Telefon. Er ist wieder da und fiebert einem Treffen mit mir entgegen.


    


    

  


  
    

    Kapitel 11


    


    Wieder nähert sich Weihnachten. Draußen ist es bitterkalt. Und ich sehne mich nach Sommer, Wärme und Sonnenschein. Pustekuchen, wir stapfen alle durch Schnee und Eis. In diesem Winter gibt das Wetter alles, um seinem Namen gerecht zu werden.


    Peter kommt natürlich noch vor den Feiertagen, um mir sein Geschenk zu überreichen. Ich gebe ihm mein Päckchen und wir versuchen beide so zu tun, als sei alles in bester Ordnung. Dennoch wird es ein melancholischer Tag für uns beide. Wir wissen, wir werden uns wieder für etliche Tage nicht sprechen können und das zerrt an unseren Nerven.


    Und dann spreche ich es endlich an, wie er sich unsere Zukunft denn eigentlich vorstellt. Er überlegt eine Weile, nicht, weil er keine Antwort weiß, auch er hat sich natürlich schon Gedanken gemacht, wie alles werden soll, sondern mehr, wie er mir das beibringen soll, was er sich gedacht hat.


    „Ich habe nie an Scheidung gedacht. Das ist für mich kein Thema.“


    So sind seine Worte, die mich treffen wie Hammerschläge. Mein Kopf wird leer, ich habe ein Rauschen in den Ohren und ich bin sprachlos. Kann ich mich so getäuscht haben?


    „Schau, ich kann nicht weg von meiner Frau. Ich bin dort zu Hause, lebe schon mein ganzes Leben dort. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, irgendwo anders zu leben. Ich habe doch dort meine Wurzeln. Und was würden die Leute sagen?“


    Dieser Satz macht mich wütend. Wer bitte sind „die Leute“? Und was interessieren sie mich? Auch wenn es ein Dorf ist, so ist doch auch dort das zwanzigste Jahrhundert eingekehrt und sicher wäre er nicht der Erste, der sich trennt. Aber das kommt für ihn nicht in Frage. Er versucht es mir zu erklären, aber ich höre kaum zu. Ich bin tief getroffen. Er will seine Ehe nicht aufgeben. Das zählt für mich, mehr nicht.


    Wie kann sein Ansehen, auf das er solch großen Wert legt, gefährdet sein, wenn er sich zu mir, zu unserer Liebe, bekennen wird? Er nimmt meine Hand und versucht wieder, mir zu erklären, worum es ihm geht:


    „Weißt du, ich habe Angst, dass ich meine Kinder verliere. Sie würden nicht verstehen, dass ich mich trennen, ihre Mutter verlassen will. Wie ich dir ja schon erzählt habe, sind sie sehr christlich und versuchen, so gut es geht, nach der Bibel zu leben. Und wenn ich jetzt daherkomme und die Trennung will, das wäre richtig schlimm für sie.“


    „Ich verstehe das gut, dass das ein tiefer Einschnitt wäre in ihrem Leben. Aber schau, sie leben doch bereits ihr eigenes Leben. Und es kann doch nicht sein, dass sie, bei aller Hingabe an den Glauben, der Meinung sind, dass „so etwas“ nur bei anderen Familien vorkommt“, gebe ich ihm zu bedenken.


    Peter windet sich ein wenig, schaut aus dem Fenster, überlegt. Irgendetwas beschäftigt ihn stark. Dann räuspert er sich, ehe er weiter spricht:


    „Ich weiß nicht, ob du das verstehst, aber ich war als Kind sehr einsam, hatte wenige Freunde, die mit mir spielen durften. Ich war meist alleine.“


    „Warum? Was war denn los mit dir?“


    „Ich rede nicht gerne darüber, aber du kannst sicher damit umgehen. Ich bin unehelich geboren, was zu der Zeit eine „Schande“ war. Nicht nur für mich, sondern für die ganze Familie. Viele Eltern haben ihren Kindern schlicht verboten, mit mir zu spielen. „Mit so einem“ hat man keinen Kontakt. Das ist nicht der richtige Umgang für „anständige“ Leute. Und so war ich oft alleine, bin wohl dabeigestanden, wenn die anderen Kinder gespielt haben, aber ich durfte nicht mitspielen. Sehr oft ist das Wort „Bastard“ gefallen.“


    Ich schaue ihn verständnislos an, bevor ich frage:


    „Ja aber was hat das denn mit heute zu tun? Die Zeiten haben sich doch sicher auch bei euch auf dem Dorf geändert. Wer weiß das heute überhaupt noch, dass du unehelich geboren bist? Und selbst wenn es noch jemanden gibt, der das weiß, das spielt doch keine Rolle mehr, hat gar nichts mit dem zu tun, worum es jetzt und hier geht. Hat deine Familie sich nicht gewehrt gegen diese Dinge? Haben sie das einfach so hingenommen?“


    „Es ging gar nicht darum, ob sie zu mir stehen. Das haben sie schon getan. Die Großeltern haben mich großgezogen. Meine Mutter hat ja die Woche über in Stuttgart gearbeitet. Und so haben sich die Großeltern und meine Tante um mich gekümmert. Am Wochenende kam meine Mutter, aber da gab es dann immer Vorwürfe und Streit. Großvater hat ihr vorgeworfen, dem guten Namen „Schande“ gemacht zu haben. Er war eine angesehene Person in der Gemeinde. Und seine Tochter hat ein uneheliches Kind nach Hause gebracht! Das war furchtbar für alle. Ich hab es gar nicht gemocht, wenn die Großen gestritten haben, bin meist nach draußen, hab ja gar nicht so richtig verstanden, worum es eigentlich ging.“


    „War dein Vater aus demselben Dorf?“


    „Nein, nein. Meine Mutter hat während des Krieges als Krankenschwester im Lazarett gearbeitet. Dort hat sie ihn kennen gelernt und sich wohl verliebt. Leider war er verheiratet, wollte sich auch nicht scheiden lassen. Und als meine Mutter schwanger geworden ist, hat er sich abgesetzt.“


    „Hast du deinen Vater kennen gelernt, hattet ihr Kontakt?“


    „Nein, das hat sich nicht ergeben. Er musste wohl Unterhalt zahlen, das hat damals noch das Jugendamt geregelt. Aber erst als ich meine Lehre beendet habe, habe ich ihm mal geschrieben, ob wir uns nicht kennenlernen könnten. Vorher hatte ich nie seinen Namen erfahren. Es wurde nicht über ihn gesprochen. Den Namen habe ich dann auch vom Jugendamt mitgeteilt bekommen. Und ich hab mich hingesetzt und ihm geschrieben. Er hat den Brief gar nicht bekommen, sondern seine Frau hat ihn abgefangen und mir geantwortet. Es war ihr ganz wichtig, dass die eigenen Kinder nichts erfahren von der „Verfehlung“ ihres Vaters. Aber sie hat verstanden, dass ich ihn kennen lernen wollte und hat ein „zufälliges“ Treffen vorgeschlagen.“


    „Wie sollte das denn funktionieren?“


    „Na ja, sie stellte sich vor, dass sie und ich ausmachen, dass wir uns in irgendeinem Park zufällig über den Weg laufen. Aber ich hätte nicht sagen dürfen, dass ich der Sohn von ihm bin.“


    „Das ist doch lächerlich, kann ich gar nicht glauben.“


    „Aber so war es. Und das wollte ich nicht, mich „zufällig“ mit ihm treffen und so hab ich abgesagt.“


    Ich verstehe Peter, aber mir ist immer noch nicht ganz klar, was das alles mit unserer Situation zu tun hat. Ich bin ein wenig ratlos.


    „Weißt du, mein Großvater hat mir immer gesagt, dass ich mir nichts zuschulden kommen lassen darf. Ich müsste immer besser sein als die anderen Kinder. Dürfe keinen Unfug anstellen. Immer korrekt sein, das war ihm wichtig. Er wollte einfach nicht, dass unser Name noch mehr beschädigt wird.“


    „Ist deine Mutter daheim geblieben, als Sie schwanger wurde?“


    „Wo denkst du hin! Sie musste sofort das Dorf verlassen, ist nach Freiburg in ein christliches Haus gegangen und hat dort in der Klinik entbunden.“


    „Ach, dann bist du in Freiburg geboren? Ich auch, allerdings Jahre später. Wir haben uns also schon einmal verpasst. Aber mit Kind konnte sie wieder nach Hause kommen? Ich meine, schwanger zu sein war nicht möglich, aber mit Kind erscheinen, das war möglich?“


    Ich bin fassungslos. Natürlich, es war eine ganz andere Zeit. Was heute fast schon normal ist, ging damals gar nicht. Wie furchtbar.


    „Ja, wir haben uns schon mal „verpasst“, wie du es nennst. Meine Mutter konnte viele Jahre nicht mehr im Dorf leben. Aber meine Großeltern haben sich gekümmert, sind auch mal zu Eltern gegangen, haben mit ihnen geredet, wenn ihre Kinder mich beschimpft haben. Natürlich haben meine Großeltern gewusst, dass das Wort „Bastard“ nicht von den Kindern kam, sondern dass sie es gehört haben mussten von den Eltern. Und da ist mein Großvater schon böse geworden und dazwischen gefahren.


    Ich musste also immer brav sein, was ja völlig unmöglich war. Aber ich hab mich bemüht, war fleißig in der Schule, hab dann sofort meine Lehre angefangen. Als es möglich war, hab ich die Meisterschule in Abendkursen besucht. Das war nicht leicht. Damals kannte ich schon meine Frau und eigentlich wollten wir Zeit miteinander verbringen. Aber mir war das wichtig. Ich wollte möglichst schnell „Meister“, wollte endlich „jemand“ sein. Wir haben geheiratet, unsere beiden Ältesten sind zur Welt gekommen und dann haben wir angefangen zu bauen. Was denkst du, wie über mich geredet worden ist! Alle haben damals gesagt, dass ich das nicht schaffen werde, finanziell. Dass ich mich übernehme, aber ich hatte alles gut durchgerechnet und war mir sicher, dass wir das schaffen. Und es hat ja auch geklappt. Mancher meiner Schulkameraden hat es nicht geschafft, obwohl die einen guten familiären Hintergrund hatten. Ich bin in der Firma geblieben und hab mich langsam hochgearbeitet. Heute bin ich in der Geschäftsleitung. Dann noch im Gemeinderat, im Ortschaftsrat, im Aufsichtsrat der Bank. Ich habe bewiesen, dass ich ein „anständiger“ Mensch geworden bin, obwohl ich unehelich geboren wurde.“


    Peter schaut mich an, will sehen, ob ich verstehe, was er mir da erzählt hat. Natürlich verstehe ich die Worte, aber ich muss darüber nachdenken, was sie wirklich bedeuten.


    „Ich hoffe, du glaubst mir, wenn ich dir sage, dass ich dich liebe. Ich tue das wirklich. Es gibt keinen Tag, an dem ich mir nicht wünsche, dass wir zusammen sind. Aber der Gedanke, ich verliere meine Kinder, der macht mich wirklich fertig. Das will ich nicht. Ich könnte so nicht leben. Vielleicht wenn auch der Jüngste endlich soweit ist, dass er sein eigenes Leben lebt, aber vorher auf keinen Fall.“


    Natürlich - ich verstehe seine Gedanken schon. Auch für seine Ängste, der Kinder wegen, bringe ich Verständnis auf; aber ich bin gleichzeitig bekümmert. Was kann ich ihm bedeuten, wenn es so überaus wichtig für ihn ist, vor anderen Leuten „gut“ da zu stehen?


    Der Abschied tut weh, als er geht. Und auch er selbst, so scheint es mir, ist nicht zufrieden mit sich selbst, mit seinen Erklärungen auch nicht. Ich nehme ihn bei Abschied fest in den Arm. Was er mir erzählt hat, hat mich stark berührt. Ich fühle die Einsamkeit, die er als Kind gespürt haben muss und bin traurig darüber.


    Wir werden wieder miteinander reden, wenn die Feiertage vorüber sind


    


    

  


  
    

    Kapitel 12


    


    Über die Feiertage denke ich immer wieder über die Situation nach. Mir wird klar, dass es für Peter ungeheuer wichtig ist, was „die Leute“ über ihn denken. Und dass er Angst hat, die Liebe seiner Kinder zu verlieren, das verstehe ich auf jeden Fall. Er möchte anerkannt und respektiert werden. Er hat ja lange darum gekämpft. Er ist fast „geimpft“ von seinem Großvater, dessen Ansprüchen an ihn. Bisher hat er sein ganzes Leben danach ausgerichtet, jedem zu „gefallen“ möglichst vergessen zu machen, dass er unehelich ist. Er trägt sehr schwer an den Vorgaben des Großvaters, daran besteht kein Zweifel. Und ich verstehe das gut.


    Aber: will ich das wirklich, bis ans Ende meiner Tage eine „Geliebte“ sein? Vor noch gar nicht so langer Zeit wäre eine echte Partnerschaft für mich nicht in Frage gekommen und nun dies. Und ich überlege mir, wenn ich sowieso die meiste Zeit alleine bin, dann kann ich mich auch von Peter trennen. Ich habe wenig Lust, weiterhin ein „Schattendasein“ zu führen.


    Aber eine Trennung ist nicht so einfach. Es geht hier nicht nur um Sex, sondern um eine tiefe Seelenverwandtschaft, was etwas ganz anderes ist. Sex, den kann man sicher so gut wie überall bekommen, aber ein Seelenpartner, das ist etwas so Besonderes, etwas so Wertvolles, davon kann man sich nicht so einfach trennen.


    Auch Peter scheint sich über die Tage seine Gedanken gemacht zu haben, denn gleich nach dem Jahreswechsel will er überraschend kommen, obwohl es nicht Dienstag ist.


    Als ich den Kaffee auf den Tisch gestellt habe, beginnt er sogleich zu reden:


    „Ich muss mit dir sprechen.“


    „Na dann mal los, was gibt es?“


    „Ich will nicht mehr kommen. Quatsch, so ist es nicht, aber ich kann nicht mehr kommen.“


    „So? Du kannst nicht mehr kommen? Warum denn?“


    Er räuspert sich, wird ganz unruhig und teilt mir dann mit, dass er es nicht mehr aushält, so zu leben und sich von seiner Frau zu trennen, das will er nicht. Zuviel hängt daran. Er bringt es einfach nicht fertig, sein ganzes Leben zu ändern.


    „Oh, na dann trink mal schnell deinen Kaffee aus und dann mach dich vom Acker. Wir wollen das nicht herauszögern. Wenn du dich entschlossen hast, dein Leben nicht zu ändern, werde ich dir nicht im Wege sein.“


    So ist meine Antwort. Ganz cool gebe ich mich, obwohl es mich innerlich fast zerreißt. Er geht nicht und wir reden stundenlang. Nein, zufrieden ist er mit seinem Leben nicht mehr, ganz und gar nicht. Nein, er liebt seine Frau nicht mehr, das ist ganz klar. Aber natürlich ist da jede Menge Gewohnheit vorhanden, man hat ja zusammen einiges aufgebaut und irgendwie kann er ihr keinen Vorwurf machen. Sie macht ihre Arbeit, ist eine gute Hausfrau, eine gute Mutter, zeigt Interesse an seiner Arbeit. Werkt im Garten, kümmert sich um alles, pflegt sowohl seine Mutter als auch seine Tante, die mit im Haus wohnen. Wie soll er da begründen, dass er eine andere Frau liebt? Was soll er ihr zum Vorwurf machen?


    Ich verstehe seine Gedankengänge durchaus, aber ich mache ihn darauf aufmerksam, dass es hier nicht darum geht wer Schuld hat, sondern darum, dass sich seine Gefühle geändert haben. Das sieht er wohl ein, will jedoch trotzdem nicht den entscheidenden Schritt tun.


    „Können wir nicht einfach Freunde bleiben?“, fragt er mich schüchtern.


    „Ich will es gerne versuchen, aber ich glaube nicht, dass wir das hinkriegen“, so meine Antwort.


    Wir „vertagen“ die Angelegenheit, finden ja keinen gemeinsamen Nenner. Irgendwann geht er, muss er gehen. Ich bin außer mir, kann gar nicht verstehen, warum er uns das antut.


    Nun beginnt eine Zeit, in der wir nur miteinander telefonieren. Häufig und lange - länger als je zuvor. Das wichtige Thema wird nicht mehr angeschnitten. Obwohl er nicht mehr kommen will, hat er großes Interesse an meinem Leben. Und so richte ich mich darauf ein, jeden Morgen, bevor ich zur Arbeit fahre, mit ihm zu telefonieren. An der Intensität der Gespräche hat sich nichts geändert. Nach wie vor bespricht er alles mit mir was ihn bewegt, was ihm wichtig ist, was ihn ärgert. Ich höre wieder zu, tue meine Meinung kund. Manchmal ruft er mich in der Praxis an und oft auch noch am Abend, bevor er das Büro verlässt. Ich bin nicht zufrieden mit der Situation, aber ich spüre dass ich ihm Zeit geben muss. Ich bin mir sicher, er wird wiederkommen. Und tatsächlich, irgendwann fragt er, ob er in die Praxis kommen kann. Er hat Probleme mit seinen Füßen. Natürlich gebe ich ihm einen Termin. Und als er kommt, ist alles so vertraut wie immer.


    Schlecht sieht er aus, aber ich selbst sehe auch nicht gerade aus wie das blühende Leben. Wir vermissen uns gegenseitig. Nachdem ich seine Füße behandelt habe, fragt er, ob wir nicht zusammen essen gehen können. Und selbstverständlich können wir das! Ich habe sorgfältig darauf geachtet, dass nach ihm kein Kunde mehr kommt. Ich räume also auf, verschließe die Praxis und wir machen uns auf den Weg in ein Restaurant. Beide leben wir regelrecht auf, es ist einfach nur schön, miteinander zu essen, zu reden, den anderen zu sehen, der Stimme zu lauschen. Das haben wir beide sehr vermisst. Wir halten uns bei den Händen, blicken uns immer wieder intensiv in die Augen. Wie immer, alles wie immer. Ich habe noch immer kein Auto und so bringt mich Peter nach Hause. Mit nach oben will er nicht kommen – leider - aber ich tue, als habe ich damit auch nicht gerechnet. Und fragen will ich nicht. Schließlich ist er derjenige gewesen, der die jetzige Situation herbeigeführt hat, also muss er auch schauen, wie er aus der „Nummer“ wieder raus kommt.


    Listig jedoch, wie Frauen ja sein können, versäume ich es in der ganzen Zeit niemals, ihm zu vermitteln, dass ich viel unterwegs und immer unter Leuten bin. Mal hier auf einer Party, mal dort im Kino. Und natürlich lerne ich jede Menge Männer kennen. Und sehr viele haben ja so großes Interesse an mir. Einige sind sehr nett, sehr lustig, man kann sich gut mit ihnen unterhalten. So erzähle ich ihm immer wieder begeistert. Kein Wort ist wahr. Ich sitze daheim und gräme mich fürchterlich. Aber ich will, dass er sich Sorgen macht, ich könnte jemanden kennen lernen, der frei ist und bereit, mit mir zusammen zu sein. Und ich spüre, dass es in ihm arbeitet. Wenn ich von Partys rede, auf denen ich gewesen bin, dann vergesse ich niemals zu erwähnen, dass es sehr nett gewesen ist, es aber sicher mit ihm zusammen noch viel schöner gewesen wäre. Und niemals zeige ich echtes Interesse an einem anderen Mann. Aber ich lasse hin und wieder einen Mann anrufen, der mich angeblich einlädt zu einem Essen, oder Kinobesuch. Und ich zeige mein Erstaunen darüber, woher dieser Mann meine Telefonnummer hat. Ich habe sie ihm nicht gegeben, er muss sich also bemüht haben, sie zu erfahren. Ist das nicht toll, dass sich jemand so müht? Peter wird dann immer sehr einsilbig, versucht natürlich das zu überspielen. Aber es arbeitet in ihm, wie von mir gewünscht.


    Ungefähr um diese Zeit beginnt Peter mit dem Laufen. Er hat ein Buch gelesen und erfahren, dass man, wenn man jeden Tag eine Stunde läuft, ohne seine Essgewohnheiten zu verändern, abnimmt. Und das will er nun überprüfen. Also läuft er jeden Morgen. Anfangs fällt es ihm schwer, er ist es ja nicht gewohnt, aber mit der Zeit geht es sehr gut. Es wird fast ein Zwang für ihn. Ich nenne es immer „Zwangslaufen“. Zwangsläufig muss er aus dem Haus, in dem es ihm eigentlich nicht mehr gefällt.


    Er trainiert hart und tatsächlich, nach der im Buch angegebenen Zeit verliert er Gewicht. Dies spornt ihn an und er verbringt sehr viel Zeit damit, durch die Gegend zu laufen. Er nimmt ab, wird zusehends weniger, was ihm sehr gefällt. Natürlich erzählt er mir von seinen Fortschritten, weil ich zunächst skeptisch bin. Außerdem finde ich es nicht so prickelnd, dass er abnimmt. Sicher, er ist nicht gerade schlank gewesen, aber doch auch nicht dick. Mir gefällt es. Aber er selbst ist nicht zufrieden mit seinem Aussehen. Immerhin gibt uns sein neues Hobby jede Menge Gesprächsstoff.


    Nach sehr kurzer Zeit genügt ihm nicht mehr, dass er so für sich alleine läuft und er meldet sich bei Stadtläufen an. Er will einfach wissen, wozu er in der Lage ist. Das wird dann richtiggehend zur Sucht bei ihm. Es gibt im weiten Umkreis keinen Lauf, den er nicht mitmacht und er achtet sorgfältig darauf, welchen Platz er in der Gesamtwertung einnimmt. So oft es geht begleite ich ihn. Das heißt, ich fahre ihm nach. Ich werde natürlich über jeden Lauf von ihm informiert und so bin ich immer rechtzeitig da, um ihm noch viel Glück zu wünschen und ihn am Ziel zu erwarten. Auf Dauer reicht auch das nicht aus und schon will er sich zu einem Marathon anmelden, was er auch tut. Nun sind seine Feierabende und Wochenenden mit Training ausgefüllt. Man hat fast das Gefühl, er genießt es, keine Zeit mehr für andere Dinge zu haben. Seinen ersten Marathon läuft er in Wien, wo er auch Freunde in der Nähe hat. Ich kann ihn nicht begleiten, denn diese Tour wird mit dem Bus in einer Gruppe unternommen, mit der Peter regelmäßig trainiert. Aber wir telefonieren natürlich miteinander und ich drücke ihm die Daumen, auch wenn ich es nicht so richtig verstehe, wie man sich so etwas freiwillig antun kann. Und als er seinen Lauf beendet hat, ruft er mich sofort an, um mir seine Zeit mitzuteilen, auf die er sehr stolz ist. Fix und fertig ist er, aber doch sehr zufrieden mit seiner Leistung. Es soll nicht der letzte Marathon sein, den er mitläuft. Aber ich merke, dieser erste Lauf, das ist für ihn wirklich etwas ganz Besonderes.


    


    

  


  
    

    Kapitel 13


    


    Peter ruft an, will einen Termin zur Fußpflege, das tut er seit dem ersten Mal regelmäßig und anschließend gehen wir immer essen. Und diesmal bringt er mich nach dem Essen nach Hause und kommt mit nach oben. Es ist ganz normal. Als hätte es niemals eine „Trennung“ gegeben. Und wieder lasse ich mich darauf ein. So vergeht wieder einige Zeit im gewohnten Trott. Dienstag ist „unser“ Tag und ansonsten telefonieren wir eben täglich. Trotz aller widrigen Umstände ist es doch meist schön. Natürlich - jedes Wochenende bin ich, nach wie vor alleine und hin und wieder macht mir das schon sehr zu schaffen.


    Ich nähe viel, ich lese, ich erledige meinen Haushalt. Und ein Wochenende ist ja auch schnell vorbei. Anders sieht es mit den Feiertagen aus. Das ist schon schwieriger. Und selbstverständlich male ich mir bei solchen Gelegenheiten aus, wie es wohl bei ihm daheim ist. Ich sehe ihn regelrecht vor mir, wie er auf „heile Welt“ macht. Aber vielleicht ist es ja für ihn so auch in Ordnung? Dieser Gedanke bringt mich dann jedes Mal in Rage. Und so ist es nach solchen Feiertagen häufig der Fall, dass wir zunächst einmal streiten, wenn wir wieder telefonieren. Nicht dass er streiten will, ich breche diesen Streit jedes Mal vom Zaun. Es ist eine schwierige Zeit. Später, erst sehr viel später begreife ich, dass die Situation für ihn oftmals sehr viel schwieriger gewesen sein muss als für mich. Ich brauche mich nicht zu verstellen. Ich kann jederzeit und überall in Ruhe an ihn denken. Er ist gefordert, muss der Ehemann und natürlich der Vater sein, der zuhört, sich um alles kümmert, vieles in Ordnung bringt.


    Trotzdem, irgendwann will ich so nicht weitermachen. Und so schlage ich Peter vor, dass wir uns für ein Vierteljahr nicht sehen sollen. In der Zwischenzeit kann er überprüfen, ob es ihm wirklich ernst ist mit uns oder ob er nicht doch lieber bei seiner Frau bleiben möchte. Und wenn er sich entscheiden kann, sie zu verlassen, so werden doch drei Monate reichen, um die Dinge daheim auf den Tisch und damit in Bewegung zu bringen. Dies ist mir mehr oder weniger spontan eingefallen. Peter ist sprachlos. Er kann zunächst nichts sagen. Ich denke, damit hat er nicht gerechnet.


    Sein erster Satz ist auch: „Aber in diesen drei Monaten hast du doch Geburtstag!“


    „Na und?“, ist meine Antwort, „was macht das schon? Es ist doch so, dass ich meist eh alleine bin oder schauen muss, dass ich jemanden finde, der mit mir feiert. Meist sitze ich hier alleine und der Tag vergeht wie jeder andere auch. Sicher, du rufst mich an, aber das kann es auf Dauer nicht sein.“


    Es wird viel geredet an diesem Tag. Mein Vorschlag behagt ihm gar nicht. Aber ich bleibe hart und so trennen wir uns letztendlich für diese drei Monate.


    Es ist eine harte Zeit. Der erste Tag geht ja noch, da fühle ich mich gut mit dieser Entscheidung. Aber dann beginnt die Zeit, in der ich zweifele, in der ich mir ausmale, wie er sich um seine Frau bemüht, sich vielleicht wieder neu in sie verliebt. Wer kann das schon wissen? Was weiß ich überhaupt? Eigentlich doch sehr wenig. Nein, schön ist diese Zeit nicht. Hin und wieder verfluche ich mich selbst, dass ich diesen Vorschlag überhaupt gemacht habe. Aber ich bin - trotz allem - doch sicher, dass es der richtige Weg ist.


    Die Wochen vergehen, wir hören nichts voneinander. Dann, an einem Freitag Spätnachmittag, klingelt mein Telefon und Peter ist dran. Mittlerweile sind sechs Wochen vergangen. Ich bin verblüfft, freue mich aber sehr.


    „Mit dir habe ich jetzt nicht gerechnet“, sage ich ihm.


    Und er antwortet:


    „Du weißt doch, mit mir muss man immer rechnen.“


    Es wird ein wenig hin und her gesprochen. Dann wage ich endlich die Frage zu stellen:


    „Wie sieht es daheim aus? Weiß deine Frau, dass es mich gibt?“


    Seine Stimme wirkt gepresst, als er mir antwortet:


    „Ja sie weiß, dass es eine andere Frau gibt. Aber sie will kämpfen, will nicht aufgeben, möchte zu einer Eheberatung mit mir.“


    Ich kann diese Frau verstehen. Wer will schon alles aufgeben? Nach einiger Zeit fragt Peter zögernd:


    „Kann ich am Dienstag kommen? Ich möchte dich so gerne sehen.“


    Ich freue mich sehr und sage zu. Ich freue mich wirklich, aber als einige Stunden vergangen sind, werde ich zornig. Was hat sich geändert an unserer Situation? Nichts, gar nichts! Wohl weiß Marlies nun, dass es da eine andere Frau gibt, aber von Trennung ist keine Rede. Wie kann mir Peter so einen Vorschlag machen? Und wie um alles in der Welt kann ich diesen Vorschlag annehmen? Nein, ich will nicht mehr in diese alte Situation hinein. Auf keinen Fall. Über das Wochenende werde ich immer wütender. Nicht nur auf ihn, das schon auch, aber vor allen Dingen auf mich selbst. Wie kann ich so inkonsequent sein?


    „Ich bin doch kein Pipimädchen!“


    Das ist einer meiner beliebtesten Sprüche. „Ich bin kein Pipimädchen“. Damit ist für mich alles gesagt.


    Montagmorgen, Punkt 6.00 Uhr rufe ich also bei Peter im Büro an.


    „Guten Morgen, mein Lieber. Wie geht es dir?“


    Seine Stimme hört sich gut an, er wirkt richtig aufgeräumt.


    „Mir geht es sehr gut und ich freue mich auf morgen.“


    „Hör mal, deswegen rufe ich an. Ich muss leider den Termin absagen. Schau, es hat sich nichts weiter geändert, als dass deine Frau nun weiß, dass es mich gibt. Es ist aber noch nichts in Bewegung gekommen. Keine klaren Verhältnisse sind geschaffen worden. Es ist doch aber bei unserer Entscheidung, uns nicht mehr zu sehen, vor allen Dingen darum gegangen. Verstehst du, was ich meine?“


    Peter ist sehr geknickt. Sicher, er versteht, gibt mir auch recht, aber auf meine Absage ist er nicht vorbereitet gewesen.


    Er wird auch ein wenig wütend:


    „Na du, ich hab schon so viel Vorarbeit geleistet, damit ich morgen Zeit habe. Und nun kommst du mit so etwas.“


    „Ja, ja, ich verstehe dich, aber leider kann ich darauf keine Rücksicht nehmen. Ich mag nicht mehr in diese unsägliche Situation hinein.“


    Ich bleibe hart und wir verbleiben so, dass er sich wieder melden wird, wenn er Fakten geschaffen hat.


    Wieder vergehen quälende Wochen, in denen ich mir überlege, ob es wirklich klug gewesen ist, das Treffen abzusagen. Und dann plötzlich meldet sich Peter wieder. Er muss mit mir reden und will, dass wir uns treffen. Am Sonntag!! Er wird mich abholen und wir können spazieren gehen. Dazu bin ich bereit, auch weil ich natürlich neugierig bin, was er mir mitzuteilen hat. Ich kann es kaum erwarten, dass das Wochenende kommt.


    Immerhin, denke ich, ein Sonntag ist es jetzt. Das kann ja nur heißen … tja was kann es heißen?


    Alles oder auch nichts.


    


    

  


  
    

    Kapitel 14


    


    Peter kommt zur verabredeten Zeit, wir begrüßen uns herzlich, umarmen uns fest, einigen uns darauf, dass wir an den Bärensee fahren wollen und brausen los. Der Bärensee ist ein sehr beliebtes Ziel vieler Menschen in und um Stuttgart herum. Eine Art „grüne Lunge“ der Stadt und in kurzer Zeit zu erreichen. Dort angekommen, laufen wir los. Es ist ein sonniger, wenn auch kühler Tag. Jede Menge Menschen sind unterwegs. Es wird gelaufen, geradelt, spaziert, geschlendert. Fast kann man den Eindruck gewinnen, man befindet sich auf einer Hauptverkehrsstraße ohne Autos.


    Schon nach kurzer Zeit geht mir die Puste aus, so ein Tempo legt Peter vor.


    „Sag mal, sind wir etwa auf der Flucht?“


    Erstaunt schaut mich Peter an, bevor er antwortet:


    „Also ich habe die ganze Zeit das Gefühl, dass du es bist, die so rennt.“


    „So, na dann hab ich mich getäuscht, ich hab gedacht, du rennst so. Dann wollen wir mal langsamer machen. Sonst kommen wir ja gar nicht zum Reden.“


    Zunächst wird nur belangloses Zeug geredet. Ich spüre, dass Peter Zeit braucht, um die richtigen Worte zu finden. Und so gehe ich auf das normale Gespräch ein. Ich erzähle von meiner Arbeit, was ich privat erlebt habe, wie es mir geht. Er tut es mir gleich und als endlich alles gesagt ist, Wichtiges und Unwichtiges, ermuntere ich ihn, endlich zur Sache zu kommen.


    Er holt tief Luft und erklärt mir dann:


    „Ich habe mit meiner Frau eine Vereinbarung getroffen, weil es mir nicht mehr möglich ist, mit ihr in einer Wohnung zu leben. Wir haben uns deshalb dazu entschlossen, dass ich vorerst in eine der beiden oberen Wohnungen ziehe, die im Haus sind. Sie ist zwar nicht begeistert davon, hat jedoch letztendlich nachgegeben, weil ich hart geblieben bin.“


    „Und wie fühlst du dich dabei?“, ist meine Frage.


    Er schaut mich an und meint:


    „So ist es gut für mich. Ich sehe es nicht ein, dass ich ausziehe und irgendwo Miete zahlen muss, wenn doch da eine freie Wohnung ist.“


    Mittlerweile sind sowohl seine Mutter als auch die Tante verstorben, so dass es genügend Platz innerhalb des Hauses gibt. Trotzdem kann ich seinen Gedanken nur bedingt zustimmen, denn ich sehe sofort die Schwachstellen in seinem Plan.


    „Hast du dir darüber Gedanken gemacht, wie die Situation für die Kinder sein wird? Kommen sie zu der Mutter zu Besuch und gehen hoch zu dir, dann werden sie ein schlechtes Gewissen ihrer Mutter gegenüber haben. Gehen sie nur zur Mutter, dann werden sie dir gegenüber das schlechte Gewissen haben. Auf jeden Fall sind sie immer in der Zwickmühle, stehen immer zwischen den Fronten. Siehst du das nicht?“


    Nein, er sieht es nicht so. Will es vielleicht auch nicht so sehen.


    Mit den beiden Großen hat er mittlerweile gesprochen und die haben ihm gesagt, dass „egal, was er tut - er immer ihr Vater bleibt, den sie lieben“. Er ist sprachlos.


    „Du hast deine Kinder eben unterschätzt“, sage ich ihm.


    Der Jüngste ist von seiner Mutter informiert worden. Marlies kann mit der Situation eben nicht so gut umgehen, wie es Peter recht wäre. Die beiden haben vereinbart, dass Peter mit den Kindern reden wird, aber Marlies hat es nicht abwarten können und ist ihm zuvor gekommen. Jochen stellt sich sofort auf die Seite seiner Mutter.


    „Ich hatte richtig Angst, er schlägt mich“, erzählt mir Peter. „Er ist auf mich zugegangen, hat mich angebrüllt und die Hand erhoben. Ich hab ihm ganz ruhig gesagt, dass er nicht vergessen soll, wen er vor sich hat.“


    Das macht Peter schon sehr zu schaffen.


    Er zieht also nach oben. Ich finde es nicht gut, sehe aber ein, dass ich keine Chance habe, etwas zu ändern. Man muss warten, wie sich alles weiter entwickelt. Nun beginnt eine für uns sehr schöne Zeit. Wir können uns am Wochenende sehen, etwas gemeinsam unternehmen. Es ist herrlich. Wir gehen oft essen, gehen spazieren, kaufen etwas ein, kochen zusammen und essen zu Hause bei mir. Es ist natürlich ausgeschlossen, dass ich ihn besuchen komme - dies wollen wir Marlies nicht antun.


    Und dann beginnen die Anrufe bei mir. Das Telefon klingelt und wenn ich mich melde, ist niemand dran. Es ist schon jemand dran, das höre ich deutlich, aber niemand meldet sich. Besonders schlimm ist es, wenn Peter da ist. Dann kann es sein, dass das Telefon laufend läutet, sich aber niemand meldet. Ich mache es mir zur Gewohnheit, den Stecker zu ziehen, wenn Peter da ist.


    Und es gibt Streit zwischen den beiden. Immer wieder. Das alles nimmt Peter sehr mit. Er hat tatsächlich gedacht, alles wäre nach diesem einen Gespräch mit Marlies geklärt. Für ihn vielleicht, nicht aber für sie. Immer wieder macht sie ihm Vorwürfe. Erwartet, dass er sich entscheidet, dass er seine „Pflicht erfüllt“, als Ehemann, als Vater. Und sie benutzt die Kinder als Druckmittel. Sie seien nicht glücklich mit seinem Verhalten. Er wird das eines Tages bereuen, was er ihr da antut. Er hat die Ehe gebrochen, was nicht in Gottes Sinn ist. Man harrt aus, auch wenn es nicht mehr klappt in der Partnerschaft.


    Peter ist ja sehr religiös erzogen und natürlich machen ihn solche Vorhaltungen nervös. Und obwohl wir uns nun jedes Wochenende sehen, habe ich mit der Zeit nicht das Gefühl, dass es sich zum Besseren gewendet hat. Immer noch ist er recht häufig daheim, wenn auch in seiner Wohnung. Immer noch geht er in die gemeinsame Wohnung, wenn die Kinder kommen. Immer noch verbringt er sehr viel Zeit dort, nicht bei mir. Und natürlich hat er auch immer noch jede Menge Verpflichtungen in seinem Heimatort. Er ist ja im Gemeinderat, im Ortschaftsrat und er sieht es als seine Pflicht an, zu den jeweiligen Sitzungen zu gehen. Nein, traumhaft ist es nicht. Es beginnt, auch an meinen Nerven zu zerren.


    Dann, eines Morgens, ruft mich Peter an und fragt:


    „Ist meine Frau bei dir gewesen? Oder hat sie sich bei dir gemeldet?


    „Hör mal, wenn dem so wäre, dann wüsstest du das schon. Warum fragst du? Was ist los?“


    „Ich habe einen Zettel gefunden, mit der Adresse deiner Praxis und auf meine Frage, was sie damit will, hat sie mir erklärt, dass sie ein Gespräch mit dir anstrebt. Von Frau zu Frau.“


    Ich sage ihm zu, dass ich ihm sofort Bescheid gebe, sollte sie sich melden.


    Ich höre ihm an, dass er sich nicht gut fühlt. Er klingt matt, müde und irgendwie auch erschöpft. Als ich nachfrage, was los ist, erklärt er mir, dass es am Abend zuvor wieder endlose Diskussionen gegeben hat. Sie will einfach nicht einsehen, dass es zu Ende ist. Und da beide weit über 30 Jahre verheiratet sind, sind da natürlich viele Dinge zusammengekommen, die nicht so gelaufen sind wie geplant.


    Die Zeit der „Abrechnung“ ist gekommen. Und es werden Dinge hervorgeholt, Vorhaltungen gemacht, Schmerz zugefügt. Es ist zermürbend. Ich kann ihm nicht helfen. Es wäre besser auszuziehen, aber das will er nicht. So muss er sich immer wieder ihren Vorwürfen stellen. Was Marlies besonders interessiert ist, wie lange das mit mir schon geht. Aber darauf gibt ihr Peter keine Antwort. Auch ich bin nicht dafür, ihr das zu sagen. Warum soll man ihr nun noch zusätzlich wehtun? Wie wird sie sich fühlen, wenn sie erfährt, dass wir uns bereits 10 Jahre kennen?


    Einen Tag später habe ich von ihr immer noch nichts gehört. Und dann erzählt mir Peter, dass sie sich einfach so auf den Weg gemacht hat, um mich zu sehen. In der Praxis!! Leider hat sie einen kleinen Unfall gehabt, der ein Aufeinandertreffen verhindert hat. Nein, passiert ist ihr nichts. Der Wagen hat eine kleine Schramme, aber sie hat natürlich anschließend keine Lust mehr gehabt, weiter zu fahren. Sie sieht es als Zeichen, dass sie dies nicht tun soll. Ich warte also weiter.


    Und dann, eines Tages wird es mir zu dumm. Die mysteriösen Anrufe bei mir nehmen ständig zu. Also rufe ich sie an. Als ich mich zu erkennen gebe, verschlägt es ihr zunächst die Sprache. Und dann verhält sie sich genauso, wie es Peter mir immer versucht hat, zu erklären. Der Ton wird sehr überheblich, fast arrogant:


    „Wie kommen Sie dazu, sich in eine funktionierende Ehe zu drängen?“


    Das ist ihre erste Frage.


    Ich kann es nicht glauben, dass es sich jemand so leicht machen will. Die Ehe „funktioniert“ also ihrer Meinung nach? Ich bleibe ruhig und sage ihr, dass ich nicht der Ansicht bin, dass diese Ehe noch funktioniert. Wäre dem so, dann gäbe es mich nicht. Ich sei nicht der Auslöser für den Zustand der Ehe, sondern das Ergebnis. Das macht sie sehr wütend. Aber sie will sich mit mir treffen, nachdem es das erste Mal ja - durch den Unfall bedingt - nicht geklappt hat. Ich bin einverstanden, mich mit ihr an einem neutralen Ort zu treffen. Das hat sie jedoch nicht im Sinn. Sie will, dass ich zu ihr nach Hause komme. Offensichtlich erwartet sie sich davon eine Art „Heimvorteil“. Völlig unmöglich für mich dieser Vorschlag. Sie wechselt das Thema und will nun von mir wissen, worüber Peter und ich uns immer unterhalten. Wie lange wir uns kennen und, „wie lange das schon geht, zwischen uns beiden“. Ich versuche ihr zu erklären, worüber wir reden, aber sie kann es nicht verstehen. Ich spüre geradezu, wie in ihrem Kopf Bilder von uns entstehen. Für sie ist völlig klar, es geht hier nur um Sex. Völlig unvorstellbar für sie, dass sich zwei Menschen einfach gut verstehen und miteinander reden können, sich verstanden fühlen. Dass Sex nur eine Nebenrolle spielt, die Hauptsache die seelische Verbindung ist. Alles nicht vorstellbar für sie. Darüber, wie lange ich Peter schon kenne, gebe ich keine Auskunft. Das soll sie ihn fragen. Und dann plötzlich teilt sie mir mit, dass sie mich lieber nicht kennen lernen möchte. Sie hat nun keine Lust mehr darauf. Für sie ist klar, dass Peter zu ihr gehört, dass hier sein zu Hause ist. Und dass das auch so bleiben wird.


    „Noch ist nicht aller Tage Abend“, antworte ich ihr, „wir werden sehen, wie es weiter geht.“


    Dann verabschieden wir uns voneinander. Ich sage ihr noch, dass sie sich gerne melden kann, wenn sie es sich anders überlegt.


    Anschließend versuche ich sofort Peter zu erreichen. Aber bei ihm ist belegt. Natürlich ist mir klar, dass Marlies ihn sofort darüber informiert, dass ich angerufen habe. Als ich ihn endlich erreiche, wirkt er leicht genervt. Ich sage ihm, dass ich bei Marlies angerufen habe und er teilt mir mit, dass er bereits Bescheid weiß. Wir streiten ein wenig, denn er kann nicht begreifen, warum ich dieses Gespräch gesucht habe. Und ich kann es ihm nicht begreiflich machen.


    


    

  


  
    

    Kapitel 15


    


    Die Wochen ziehen dahin und wir nähern uns wieder der Weihnachtszeit. Bisher bin ich Weihnachten immer alleine gewesen. Diesmal wird es anders, so denke ich wenigstens. Ich will ein gemütliches Weihnachtsfest mit Peter verleben. Gemeinsam essen, Kirchgang - ich weiß, das ist ihm wichtig - und dann wird man weiter sehen. Wie froh bin ich, dass ich ihm nichts von meinen Plänen erzählt habe. Ungefähr vier Wochen vor Heilig Abend erklärt er mir, ganz nebenbei:


    „Ich habe vor, über Weihnachten zu verreisen. Habe auch schon gebucht, denn ich muss mir über viele Dinge klar werden.“


    Ich denke nicht, dass er auch nur im Geringsten ahnt, was er mit dieser Ansage bei mir anrichtet. Ich bin fassungslos, tief verletzt, auch sehr zornig. Kann es einfach nicht glauben, aber er meint es tatsächlich ernst. Und so zieht er am Tag vor Weihnachten von dannen. Er hat mir natürlich zuvor noch sein Geschenk vorbei gebracht. Es bedeutet mir nichts. Wir wollen nicht mal miteinander telefonieren, so ist sein Vorschlag.


    Und wieder sitze ich an diesem Fest alleine da. Wir hören nichts voneinander. Kurz vor Silvester ist er wieder da und wir telefonieren.


    So ein voller Erfolg scheint die Reise nicht gewesen zu sein. Er hat sich sehr alleine gefühlt, musste am „Katzentisch“, sitzen, während um ihn herum ausnahmslos Paare gesessen sind. Ich kann kein Mitleid aufbringen für ihn. Er hat sich das ausgedacht, er wollte weg, niemand hat ihn gezwungen. Die Gegend sei zwar schön gewesen, richtig winterlich, mit viel Schnee und er ist viel spazieren gegangen. Ich höre mir das alles an, sage aber nichts dazu. Was soll ich auch sagen?!


    Silvester wird er mit mir verbringen. Es ist uns beiden nicht nach Weggehen, also koche ich, wir gehen zur Kirche und anschließend spielen wir Karten, um die Zeit bis Mitternacht zu überbrücken. Es wird ein recht netter Abend, aber ich muss sagen, mir bedeutet der Jahreswechsel nur wenig. Was gibt es da zu feiern? Am nächsten Tag geht alles wie bisher weiter, nichts ändert sich. Warum also diese seltsame Art der Ausgelassenheit? Wir stoßen mit Champagner an und versichern uns, dass wir uns lieben. Irgendwann gehen wir ins Bett.


    Am nächsten Tag will Peter nach Hause, er muss seine Kinder anrufen, ihnen ein gutes neues Jahr wünschen. Warum er das nicht von mir aus macht, kann ich nicht begreifen. Aber ich nehme es hin. Zunächst ändert sich nichts an unserer Beziehung. Wir treffen uns weiterhin am Wochenende, regelmäßig kommt er in meine Praxis, der Füße wegen.


    


    Mein Geburtstag steht vor der Tür und Peter schlägt vor, dass wir an diesem Tag etwas gemeinsam unternehmen. Er hat sich auch bereits etwas ausgedacht und so fahren wir nach Badenweiler. Es ist ein wunderschöner Tag. Die Sonne brennt vom Himmel, die Luft riecht nach Frühling. Wir verbringen einen wirklich ausgelassenen Tag miteinander. Gehen essen und dort erlebe ich einen ganz neuen Peter. Da das Wetter so schön ist, können wir draußen unter einem Sonnenschirm sitzen. Die Bedienung, ganz leicht als Berlinerin zu erkennen, ist eine nette, lustige Frau. Und nun fängt Peter an, mit ihr zu flirten. Ich bin erstaunt. Und die Dame geht auf eine sehr nette Art und Weise auf diesen Flirt ein. Jedes Mal, wenn sie an unseren Tisch kommt, legt Peter wieder los. Und da sie, nach einem Blick auf mich bemerkt hat, dass ich deshalb nicht wütend bin, geht sie immer wieder darauf ein. Es ist ein sehr intensives Geplänkel zwischen den Beiden. Nein, es macht mir nichts aus, ich kenne Peter nur nicht so ausgelassen. So fröhlich, so gut gelaunt, so offensiv. Es ist geradezu erfrischend. Anschließend gehen wir spazieren und am Nachmittag sind wir, bewaffnet mit einem Kuchenpaket, wieder bei mir daheim. Wir können sogar auf dem Balkon sitzen. Am Abend geht er nach Hause.


    Man kann auf den Gedanken kommen, er ist gar nicht in die obere Wohnung gezogen, so wie er es erzählt hat, aber das ist er wohl. Wir telefonieren regelmäßig auch abends, sehr spät miteinander. Er hat eine eigene Telefonnummer, die jedoch mit dem Hauptanschluss verbunden ist. Und so kommt es immer häufiger vor, dass unsere Gespräche plötzlich unterbrochen werden. Ich weiß sofort, dass Marlies damit zu tun hat. Aber Peter kann das nicht glauben. Warum nur glaubt er stets das Beste von einem Menschen? Ich kann das nicht begreifen. Aber auch ihm kommt es seltsam vor, dass wir manchmal mehrmals unterbrochen werden, die Leitung einfach tot ist. Dennoch, er will es nicht glauben, was ich ihm sage. Da er jedoch relativ häufig in der gemeinsamen Wohnung ist, wenn beispielsweise die Kinder kommen, zieht er eines Tages den Stecker des Telefons und setzt ihn so wieder ein, dass es aussieht, als wäre alles in Ordnung. Der Stecker hat nun natürlich keinen Kontakt mehr mit der Leitung. Peter fragt im Laufe des Nachmittags, ob er kurz telefonieren kann und als er keine Leitung bekommt und dies auch sagt, geht Marlies, wie selbstverständlich, an die Verteilerdose und drückt den Stecker fest an. Somit ist auch für Peter endlich klar, sie weiß ganz genau, warum keine Leitung zustande gekommen ist. Denkt wohl, sie hätte beim letzten „Störmanöver“ vergessen, den Stecker wieder fest zu drücken. Ich muss zu seiner Ehre sagen, dass er mir das auch sofort erzählt und Abbitte leistet, dass er mir nicht geglaubt hat.


    Wir schicken uns auch hin und wieder Internetkarten. Einfach so, ohne besonderen Grund. Und auch diese Karten verschwinden einfach. Peter bekommt sie nicht zu Gesicht, obwohl ich die Nachricht bekomme, dass die Karte abgeholt wurde. Als ich ihn darauf anspreche, ist er verblüfft. Nein, er hat keine Karte erhalten und also auch nicht abgeholt. Ich soll eine weitere Karte schicken. Ich tue es, auch diese Karte wird abgeholt, aber wieder nicht von ihm. Ich rate ihm, sein Postfach zu sichern. Dann schicke ich ihm eine Karte während wir telefonieren. Er sieht die Karte, holt sie jedoch nicht ab, sondern lässt sie einfach so in seinem Postfach stehen. Am Nachmittag ruft er mich an und erzählt, dass er zu einer Besprechung gegangen ist und als er wieder da war, ist die Karte verschwunden gewesen. Nun glaubt er mir, dass Marlies auf sein Postfach zugreift und auch da emsig dabei ist, unseren Kontakt zu unterminieren. Es ist alles nicht leicht. Ständig habe ich das Gefühl, ich muss gegen Windmühlen kämpfen.


    Eines Tages ruft er mich an und erklärt mir, er muss mit mir reden. Ich ahne nichts Gutes. Und tatsächlich erklärt er mir, dass er seiner Frau und der Ehe noch eine Chance geben will.


    Es wird viel geweint an diesem Tag, nicht nur ich weine, sondern auch Peter. Dennoch ist er der Ansicht, das sei der richtige Weg für ihn. Was soll ich tun? Nichts, gar nichts kann ich gegen seine Überzeugung ausrichten. Also trennen wir uns wieder einmal.


    


    

  


  
    

    Kapitel 16


    


    Diesmal telefonieren wir lange Zeit nicht miteinander. Haben gar keinen Kontakt. Und dann, als ich schon fast glaube, er hat mich vergessen, ruft er wieder an. Ich frage, wie es ihm geht, ob alles so läuft, wie er es sich vorgestellt hat. Nein, davon kann keine Rede sein. Er ist noch nicht einmal wieder nach unten in die gemeinsame Wohnung gezogen. Und natürlich liegt Marlies gerade daran am meisten. Er bringt es einfach nicht über sich. Und er fragt, ob wir uns sehen können. Wir können. Und so geht es wieder an den Bärensee.


    Dort erzählt er mir, dass Marlies nun darauf besteht, dass sie zu einer Paartherapie gehen.


    „Nun, dann wird das unser letztes Treffen sein“, erkläre ich ihm. „Was glaubst du, was dort als erstes angesprochen wird? Natürlich, dass wir beide uns nicht mehr treffen können, kein Kontakt mehr, das ist doch völlig klar.“


    Er schaut mich erschrocken an.


    „Ja, was denkst du denn? Das ist auf jeden Fall Thema Nummer Eins bei der Therapie.“


    „Ja, du hast sicher Recht. Darauf wird es hinauslaufen“.


    „Glaubst du ernsthaft, dass wir uns nie wieder sehen werden? Dass dies unser letztes Treffen ist?“, so ist meine Frage an ihn.


    Nachdem ich diese Frage gestellt habe, schauen wir uns an und prusten beide los. Wir biegen uns geradezu vor Lachen. Nein, völlig ausgeschlossen für uns diese Vorstellung. Aber Peter will Marlies auf jeden Fall den Gefallen tun. Ich kann ihn nicht abhalten. Er ist der Meinung, Menschen können sich ändern.


    „Mein Liebling, niemand von uns ändert sich, glaube mir. Wenigstens nicht auf Dauer. Das persönliche Naturell bahnt sich letztendlich seinen Weg.“


    Aber ich kann ihn nicht überzeugen. Als er geht, umarmen wir uns und versprechen uns, dass wir in Kontakt bleiben werden. Und ich nehme ihm auch das Versprechen ab, dass er sich melden wird. Dann, wenn er merkt, dass der Versuch, seine Ehe zu retten, sinnlos ist.


    Und wieder beginnt eine Zeit, in der wir nur regelmäßig telefonieren, uns aber nicht mehr sehen. Immer noch vertrauen wir uns alles an, was uns bewegt. Immer noch ist da dieses feste Band, das nicht aufzulösen ist. Immer noch sind wir füreinander die wichtigsten Menschen. Und natürlich ist bei der Therapie sofort angesprochen worden, dass er mit mir keinen Kontakt mehr halten darf. Das hat er abgelehnt. Ich bin in seinem Leben ein sehr wichtiger und wertvoller Mensch, auf den er auf gar keinen Fall verzichten wird. Vieles ist er bereit zu tun, um diese Ehe zu retten, aber das auf keinen Fall. Und er wird auch nicht anfangen, zu lügen, dass er auf den Kontakt mit mir verzichten wird, wenn er gleichzeitig weiß, dass das ausgeschlossen ist.


    Ich leide, aber das hält mich nicht davon ab, mein Leben zu leben. Hin und wieder etwas lustlos, aber ich tue mein Bestes.


    Nach wie vor gehe ich mit Freunden aus, auch wenn ich mich hin und wieder zwingen muss. Ich gehe auch weiter in meine Kurse, sowohl zum Nähen, als auch in die Theatergruppe. Oft hilft mir das, wenn ich mal wieder völlig niedergeschlagen bin. Aber es gibt selbstverständlich auch Zeiten, da hilft gar nichts mehr. Ich bin deprimiert und leide einfach. Ziehe mich dann von allem zurück, bis ich wieder so viel Kraft habe, dass ich weitermachen kann.


    Dann kommt, zum zweiten Mal während dieser Trennung, mein Geburtstag. Im vergangenen Jahr habe ich ein Fax von ihm erhalten in dem er mir gratuliert hat. Mit mehr rechne ich in diesem Jahr auch nicht. Am Abend zuvor habe ich Theater-AG gehabt und bin relativ spät nach Hause gekommen. Das macht nichts, denn an meinem Geburtstag arbeite ich nie. Ich komme sowieso nicht zum Arbeiten. Meine Kunden kennen mich ja mittlerweile seit Jahren und rufen an, um zu gratulieren. Am Tag nach meinem Geburtstag muss ich immer sehr lange meinen Anrufbeantworter abhören, um alle Glückwünsche entgegen zu nehmen und zu beantworten.


    Es ist noch dunkel, als es bei mir läutet. Um Mitternacht hat meine Schwester mit Familie angerufen und anschließend konnte ich lange nicht mehr einschlafen. Deshalb bin ich völlig schlaftrunken, als es klingelt. Ich gehe an die Sprechanlage und frage nach, wer da ist und Peter antwortet:


    „Hier ist jemand, der ein Geschenk dabei hat und eine Flasche Champagner, um anzustoßen.“ Ich drücke den Türöffner und eile ins Bad. Fruchtbar sehe ich aus, einfach nur furchtbar - finde ich. Und schon geht die Aufzugstür auf und Peter kommt strahlend auf mich zu. Er gratuliert mir. Er setzt sich aufs Sofa, ich mache die Kaffeemaschine an und verschwinde ins Bad. Als ich einigermaßen „menschlich“ aussehe, trinken wir zusammen Kaffee. Ich spreche mein Erstaunen darüber aus, dass er gekommen ist, damit habe ich tatsächlich nicht gerechnet.


    Aber er meint nur: „Hör mal, du wirst nur einmal 50 Jahre. Wenn das kein Grund ist, herzukommen.“


    Wo er Recht hat, hat er Recht. Dennoch, mir wäre es lieber gewesen, wenn ich es gewusst hätte. Ich fühle mich nicht so richtig wohl. Immerhin, die lange Zeit, in der wir uns nicht gesehen haben, hat einiges geändert in mir. Ich habe beschlossen, dass es mir lieber ist, einen guten, verlässlichen Freund zu behalten, als weiter darauf zu warten, dass Peter sich von seiner Frau trennt. Immer hat unsere Beziehung für mich gestrahlt. Hat einen ganz eigenen Glanz gehabt. Ich habe immer geglaubt, dass nichts das ändern kann. Aber durch all die Verletzungen, seine zögerliche Art, das Hin und Her, hat der Glanz nachgelassen. Es strahlt nicht mehr. Nicht, dass ich ihn nicht mehr liebe, das nicht. Aber ich habe in den vergangenen zwei Jahren angefangen, mich neu zu orientieren. Habe eine neue Planung für mein Leben. Will nicht mehr nur warten auf etwas, was vielleicht nie kommt. Ich habe tatsächlich losgelassen. Wenn es ihn glücklich macht, die Ehe zu erhalten, dann soll er das tun. Aber meinen Freund will ich nicht hergeben.


    Als ich ihn frage, wie die Feiertage, Ostern liegt hinter uns, gewesen sind, verzieht er das Gesicht und sagt:


    „Ich bin froh, dass alles vorüber ist.“


    Diese Antwort finde ich seltsam. Zumal ihm Familienfeste immer so wichtig gewesen sind. Und nun diese Auskunft. Aber ich sage nichts dazu. Und auf meine Frage, ob er endlich wieder nach unten gezogen ist, antwortet er mit einem Kopfschütteln. Alles sehr seltsam für mich. Aber ich bin noch nicht so richtig fit im Kopf und deshalb nicht fähig etwas dazu zu sagen. Nach einer Stunde geht er wieder. Ich bedanke mich für sein Kommen, für sein Geschenk, für den Champagner. Wir werden telefonieren. Dann gehe ich wieder ins Bett.


    Später am Tag, als ich richtig ausgeschlafen bin, kommt mir in den Sinn, dass ich nicht sehr höflich zu ihm gewesen bin. Und mir fällt ein, was er erzählt hat über die Feiertage. Das alles passt für mich nicht zusammen. Endlich ist es ja wieder so, wie er es sich immer vorgestellt, wie er es angestrebt hat und nun ist da nur dieses „ich bin froh, dass alles vorbei ist“.


    Ich setze mich also an meinen PC und schreibe ihm eine Mail, in der ich mich für mein unhöfliches Benehmen entschuldige und ihm mitteile, dass ich mich selbstverständlich über seinen Besuch sehr gefreut habe. Und dann schreibe ich ihm, dass mir aufgefallen ist, dass er über Ostern nur berichtet hat, dass er froh ist, dass die Tage vorbei sind. Wie kann das denn sein? Und ob er nicht meint, dass er sein Leben endlich in Ordnung bringen sollte, was ja nicht unbedingt mit mir zu tun haben muss. Das sei doch so kein Leben, für niemanden. Nicht für ihn, nicht für seine Frau und für die Kinder auch nicht. Ich ermuntere ihn, endlich wieder in die gemeinsame Wohnung zu ziehen und versichere ihm, dass wir doch Freunde bleiben können. Ich höre an diesem Tag nichts mehr von ihm, womit ich auch nicht ernsthaft gerechnet habe.


    Gleich am nächsten Morgen - zur üblichen Zeit - ruft Peter an. Er bedankt sich für die Mail und sagt mir, dass ich mich nicht entschuldigen muss, er sei ja völlig überraschend gekommen, was an und für sich eine Frechheit ist. Dafür ist der Empfang geradezu herzlich und warm gewesen. Seine Stimme klingt seltsam für mich und so frage ich ihn, was los ist.


    Mit gepresster Stimme erzählt er mir, dass er am Abend mit seiner Frau gesprochen hat. Er hat ihr gesagt, dass er ausziehen wird. Sie ist erbost, verständlich. Das Gespräch ist dadurch in Gang gekommen, weil sie ihn darauf angesprochen hat, ob sie sich beide nun zu dem Walking-Kurs anmelden werden. Dies haben sie offenbar vereinbart, damit sie künftig etwas „gemeinsam“ machen. Peter hat ihr erklärt, dass er darin keinen Sinn mehr sieht. Sie muss doch selber merken, dass beide nicht glücklich sind. Warum sich noch länger quälen? Nun weiß Marlies natürlich, dass ich am diesem Tag Geburtstag habe und hält ihm vor, dass er das so geplant hat. Mir mit der Trennung ein Geschenk machen will. Er kann sie nicht davon abbringen und lässt das letztendlich so stehen.


    Ich bin sprachlos. Damit habe ich nicht mehr gerechnet. Und irgendwie nehme ich es auch nicht so sehr ernst. Zu oft hat er sich getrennt von ihr, nur um nach einiger Zeit wieder zurückzukehren. Dennoch weiß ich nicht, was ich ihm sagen soll, nach dieser Mitteilung. Peter fragt mich, ob es mir recht wäre, wenn er gegen Abend zu mir kommt. Ich sage zu, weil ich das Gefühl habe, er braucht jemanden zum Reden. Als wir aufgelegt haben, beschäftigt mich das eben Gehörte natürlich sehr, den ganzen Tag. Abends kommt er, es ist ein warmer Tag gewesen, sodass wir auf dem Balkon sitzen können. Ich habe eine Flasche Wein geöffnet, die auf dem Balkontisch steht, daneben die Flasche Mineralwasser und die dazugehörenden Gläser. Dann höre ich zu, was er zu sagen hat. Es schwebt ihm vor, sich zunächst mal eine eigene Wohnung zu nehmen, aber:


    „Ganz klar, das Ziel ist, wir beide ziehen zusammen.“


    Ich schaue ihn einen Moment an, bevor ich anfange, lauthals zu lachen. Es platzt einfach so aus mir heraus.


    „Entschuldige bitte Liebes, dass ich so lache, aber wer soll das noch glauben? Für wie lange möchtest du denn diesmal von daheim weggehen?“


    Er schaut mich perplex an. Offensichtlich hat er mit dieser Reaktion nicht gerechnet. Er will sich trennen und ich soll das glauben und sofort darauf einsteigen, voller Begeisterung! Nein, das geht einfach nicht mehr, ich habe diesbezüglich meine Erfahrungen mit ihm gemacht.


    Aber das ist es nicht alleine. Wie soll ich es beschreiben? Ich bin alles andere als begeistert. Zu lange hat sich alles hingezogen. Ich habe in den vergangenen zwei Jahren ein völlig eigenes Leben angefangen. Bin relativ zufrieden damit. Vor allen Dingen jedoch will ich mich auf keinen Fall wieder in etwas hineinziehen lassen, was letztendlich keine Zukunft hat. Ich will nicht noch einmal diesen unsäglichen Schmerz erleben.


    „Bitte verzeih, aber es ist für mich völlig unmöglich, dir in dieser Angelegenheit erneut zu vertrauen. An diesem Punkt sind wir einfach zu oft gewesen. Ich darf nicht daran denken, was ich da alles mitgemacht habe. Das kommt für mich nicht mehr in Frage. Ich denke, wenn du es dir überlegst, dann wirst du mich und meine Zweifel verstehen?! Ich denke nicht, dass ich je wieder Vertrauen zu deinen Aussagen, was eine Trennung betrifft, haben kann.“


    Natürlich versteht er, aber er bittet um eine Chance, will dafür sorgen, dass ich dieses Vertrauen wieder haben kann. Was soll ich tun?


    


    

  


  
    

    Kapitel 17


    


    Als er geht, nehme ich ihn in den Arm und wünsche ihm einen guten Nachhauseweg. Ich bin fast erleichtert, als er weg ist, aber auch sehr unruhig.


    Endlich ist das eingetroffen, was ich jahrelang erhofft habe. Und nun kann ich mich nicht darüber freuen. Im Gegenteil, ich bekomme fast Panik, denn meine große Sorge ist, dass ich mich wieder auf etwas einlasse, was mir erneuten Schmerz bringen wird. Hinzu kommt, dass ich tatsächlich zufrieden bin mit meinem Leben. Ich bin nicht unglücklich damit. Will ich wirklich das Risiko eingehen, wieder von ihm enttäuscht zu werden? Vor allen Dingen bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich ihn wirklich noch genug liebe. Es sind einfach zu viele Dinge geschehen, er hat sich so oft wieder von mir zurückgezogen, dass ich nicht sicher bin, ob da noch genug Liebe auf meiner Seite ist. Erst gegen Morgen schlafe ich endlich ein, verfolgt von wirren Träumen und Ängsten.


    Als ich wach werde, meine erste Tasse Kaffee getrunken habe und mir alles nochmals durch den Kopf gehen lasse, beschließe ich, dass ich erst mal abwarten werde, wie sich alles entwickelt. Ich muss nichts übers Knie brechen, ich bin nicht in Beweisnot, ich bin all die Jahre bereit gewesen, mit ihm zu leben. Warum soll ich nun Eile an den Tag legen? Es ist nun an ihm, sich zu bewegen, zu beweisen, dass er es ernst meint.


    Und mir ist klar, dass ich ihn sehr wohl noch liebe. Meine Liebe immer noch stark ist. Aber die Angst, wieder enttäuscht zu werden, wieder mit leeren Händen dazustehen, die ist einfach übermächtig.


    Peter ruft am nächsten Morgen wieder an und erzählt mir, dass er am Spätnachmittag eine Wohnung in Bad Liebenzell besichtigen wird Und er fragt, ob ich nicht mitgehen will?! Natürlich will ich. Er holt mich ab und wir ziehen gemeinsam los. Er schaut sich die Wohnung an, die überhaupt nicht seinen Vorstellungen entspricht, ich warte im Auto auf ihn. Anschließend gehen wir essen.


    „Was stellst du dir denn so vor? Wie soll die Wohnung sein, die du als akzeptabel betrachten kannst?“


    „Also auf keinen Fall will ich in einem dunklen Loch wohnen müssen. Hell soll sie schon sein und ich benötige auf jeden Fall zwei Zimmer.“


    Das verstehe ich, dass er eine helle Wohnung will. Mir erscheinen allerdings zwei Zimmer für all die Sachen, die er mitnehmen wird, als sehr knapp bemessen, aber das muss er wissen.


    Die Wohnungssuche gestaltet sich schwierig für ihn. Entweder sind die Wohnungen zu weit von seinem Arbeitsplatz entfernt, oder sie haben andere Mängel, die ihn stören.


    Währenddessen sehen wir uns nahezu täglich. Wir gehen spazieren, gehen essen, in einen Biergarten oder sitzen bei mir auf dem Balkon.


    Ich zeige mich gänzlich unbeeindruckt von seinen Bemühungen. Noch immer habe ich meine Zweifel. Dennoch kann ich nicht verhindern, dass ich mir meine Gedanken mache.


    Warum soll er zwei Umzüge bewältigen? Ich habe immer wieder meine Gefühle überprüft und bin sicher, dass ich ihn liebe. Mittlerweile geht es mehr darum, ihm wieder Vertrauen schenken zu können. Und einer meiner Gedanken ist auch, dass es einfach unsinnig wäre – jetzt - wo er offensichtlich tatsächlich bereit ist, mit mir zusammen zu leben, „Nein“ zu sagen.


    Am folgenden Wochenende sage ich ihm, dass ich der Meinung bin, dass es wenig sinnvoll ist, wenn er zweimal einen Umzug in Angriff nehmen muss. Ich schlage deshalb vor, dass wir gleich etwas suchen, wo wir gemeinsam einziehen können. Nun ist er verblüfft – das hat er nun wieder nicht erwartet. Vor allen Dingen nicht nach meinen Ausführungen am Tag seines Entschlusses. Aber ich warne ihn auch. Dies ist das letzte Mal, dass ich mich auf ihn einlassen werde. Geht er wieder zu Marlies zurück, gibt es nie wieder ein Zurück zu mir. Es ist definitiv seine letzte Chance. Er dankt mir dafür und schwört, dass ich es nicht bereuen werde.


    Und dann geht es los. Wir suchen eine Unterkunft. Nun liegen unsere Vorstellungen keineswegs im selben Bereich. Mir ist es eigentlich egal, wo ich wohne. Da ich in der Theater-AG hier am Ort bin, will ich jedoch in einem Umkreis von 20 km bleiben. Alles andere ist mir gleich. Wir einigen uns darauf, dass wir mindestens eine Drei-Zimmer-Wohnung brauchen. Und auf jeden Fall wollen wir einen Balkon.


    Was schauen wir uns alles an Wohnungen an! Nicht zu fassen, was - für viel Miete - angeboten wird. Und die Immobilien, die uns gefallen, die bekommen wir nicht. Es ist zum Haare raufen. Ich bin ein wenig geduldiger Mensch, deshalb bin ich recht schnell genervt. Irgendwie habe ich das Gefühl, es soll nicht sein. Peter jedoch ist überzeugt:


    „Wir finden eine Wohnung.“


    In der Nacht zum Ersten Mai werde ich wach und setze mich an den PC. Ich schaue im Internet nach einem Haus. Ich weiß, dass Peter eigentlich gerne in einem Haus wohnen möchte. Und tatsächlich, ich finde zwei Häuser, die meiner Meinung nach in Frage kommen. Eines davon ist zwar ein Reihenhaus, aber das andere ist freistehend. Ich denke, dass Peter das freistehende Haus sicher gefallen wird. Am nächsten Morgen rufe ich ihn deshalb an und erzähle ihm, dass ich fündig geworden bin. Er eilt zu mir und gemeinsam schauen wir uns die Häuser im Internet an. Ich habe recht gehabt, er ist von dem Reihenhaus nicht so angetan, aber das andere Haus, ja das gefällt ihm recht gut. Sofort schickt er eine Mail an die Maklerin und noch am selben Tag erhalten wir Bescheid, dass wir zu einer Besichtigung kommen können.


    Zum verabredeten Termin fahren wir also in den Enzkreis. Ein kleiner Ort, 20 km vor Pforzheim. Als wir ankommen, habe ich das Gefühl, das Haus sagt zu uns:


    „Wo seid Ihr nur solange gewesen? Die ganze Zeit warte ich schon auf Euch.“


    Es ist - zumindest von außen - sofort „unser“ Haus, das spüre ich genau. Und drinnen ist auch alles sehr schön. Ein Spitzboden, dann im ersten Stock zwei große Zimmer und ein Bad, im Erdgeschoss Küche, Esszimmer, Wohnzimmer, ein Vorratsraum. Alle Wohnräume sind mit Laminat ausgelegt, die Nassräume gefliest. Und dann der Keller!! Ein Traum für Peter. Er hat ja schon ein eigenes Haus gebaut und besitzt jede Menge Werkzeug, weil ihm „werkeln“ einfach Spaß macht. Ich glaube, ein Werkzeug, das Peter nicht hat; eine Maschine, die man - wofür auch immer - braucht, die gab und gibt es nicht. Er hat einfach Alles. Der Keller besteht aus einem Kellerraum, Stauraum unter der Treppe, einer Waschküche, ein Heizungsraum und daran schließt ein Raum an, der sich für eine Werkstatt eignet. Er ist begeistert, ich spüre das. Und weil ich von allem anderen ebenfalls angetan bin, die Vermieter uns sympathisch sind und wir ihnen ebenso, sagen wir zu. Es wird verabredet, dass wir uns etwas Zeit nehmen und, falls wir es uns doch noch anders überlegen, absagen können. Wollen wir das Haus mieten, dann - so wird vereinbart - wollen wir uns am darauffolgenden Samstag treffen, um den Mietvertrag zu unterschreiben.


    Bevor wir heimfahren sehen wir uns den kleinen Ort an. Was man braucht ist vorhanden, oder doch in ganz kurzer Zeit mit dem Auto zu erreichen. Und so einigen wir uns darauf, dass wir dieses Haus mieten wollen. Um das Haus herum ist reichlich Platz. Vorne eine kleine Terrasse, hinter dem Haus eine große Terrasse, eine Garage, an der nochmal ein Raum angeschlossen ist für Gartenmöbel, eine kleine Werkbank und Dinge, die man nicht unbedingt täglich braucht.


    Wir beschließen, dass ich meine Wohnung kündige, was ich jedoch erst dann tun will, wenn der Mietvertrag unterschrieben ist. Ich habe nicht vor, plötzlich obdachlos zu sein, weil Peter es sich vielleicht doch nochmal anders überlegt. Der Samstag kommt und wir fahren erneut in den Enzkreis. Dort wird der Vertrag unterschrieben. Alle Beteiligten freuen sich. Besonders der Vormieter, der recht schnell umziehen will. Wir dürfen bereits Mitte Mai in das Haus hinein, um mit den Renovierungsarbeiten zu beginnen.


    


    

  


  
    

    Kapitel 18


    


    Nun beginnt eine sehr stressige Zeit für uns. Peter plant die Arbeiten, die mit so einem Umzug zusammen hängen, geradezu generalstabsmäßig. Es wird einfach alles von ihm berücksichtigt. Wir müssen uns einigen, wer von uns was in den gemeinsamen Haushalt mitbringt, was wir nicht haben wollen, was neu gekauft werden muss. Es bleibt nur noch wenig Zeit für uns. Wir bauen ein Nest, unser erstes gemeinsames Nest. Und das erste Mal bekommen wir richtig Streit. Das ist eine neue Erfahrung für uns. Natürlich finden wir immer schnell wieder einen Weg zueinander, denn wir suchen stets das Gespräch. Es ist einfach sehr viel, was zu tun ist. Und nebenbei sollen wir ja auch noch arbeiten gehen. Das kann schon sehr an den Nerven zerren und bringt ganz neue Erkenntnisse über den Anderen, aber auch über sich selbst.


    Peter kann es fast nicht erwarten, daheim auszuziehen. Er drängt geradezu weg von dort. Es ist, obwohl nun eigentlich alles zwischen Marlies und ihm besprochen ist, immer noch sehr anstrengend für ihn. Immer wieder passt Marlies ihn ab, verwickelt ihn in Gespräche, beschimpft ihn als „Ehebrecher“, was auf mich immer einen erheblich „alttestamentarischen“ Eindruck macht. Noch hat er seinen Kindern, die mittlerweile wissen, dass er ausziehen wird, nicht gesagt, dass er mit mir zusammen ziehen wird. Sie sind ahnungslos. Aber alle drei haben sich bereit erklärt, ihm beim Umzug zu helfen. Er hat sich mit Marlies geeinigt, was er mitnehmen wird. Als ich ihn frage, wann er denn vorhat, es den Kindern mitzuteilen, erklärt er mir:


    „Wir werden das so machen, dass du am Umzugstag einfach da bist und ich dich ihnen vorstelle.“


    „Sei mir nicht böse, aber ich denke, bei dir piept es. Was soll das denn? Du musst ihnen doch Gelegenheit geben, für sich selbst zu entscheiden, ob sie mich kennen lernen wollen oder nicht. Du kannst doch nicht - aus Feigheit - so eine Nummer abziehen. Glaube mir, das ist der falsche Weg, damit tust du weder ihnen noch uns etwas Gutes. So macht man das einfach nicht.“


    Ich bin außer mir, was er sich da so ausgedacht hat.


    Er ist erstaunt, tatsächlich erstaunt. Männer können manchmal schon sorglos sein, man ist immer wieder fassungslos.


    „Meinst du wirklich?“, fragt er mich allen Ernstes.


    Aber natürlich meine ich es ernst!! Und so verabreden wir, dass ich an dem Samstag nicht da sein werde, wenn sein Umzug über die Bühne geht. Er wird mir Bescheid geben, wenn die Kinder wieder weg sind. Ich habe auch noch genug damit zu tun, meine eigene Wohnung leer zu räumen. Damit ist es ja bei einem Umzug auch nicht getan. Man sichtet, wirft weg, ordnet viele Dinge. Und vor allen Dingen staunt man, was man so alles hat, wovon man schon lange keine Ahnung mehr gehabt hat. Und man nimmt sich vor, nicht mehr so viele Dinge anzusammeln. Das kennt sicher jeder.


    Was soll ich sagen? Peter hat es wieder nicht geschafft, den Kindern zu sagen, dass er in diesem großen Haus nicht alleine leben wird. Er lässt diese Gelegenheit verstreichen, will es an einem „günstigeren“ Tag in Angriff nehmen. Zunächst soll mein Umzug erledigt werden. Noch immer wohne ich in meiner alten Wohnung. Ich habe meine Praxis geschlossen, mache Urlaub und bringe, was ich tragen kann, im Auto in unser neues Heim. Einziehen will ich erst dann, wenn alles erledigt ist. Deshalb wohnt Peter zunächst alleine hier im neuen Haus. Ich selber ziehe erst Mitte Juli des Jahres nach.


    Als Peter endgültig von daheim ausgezogen ist, greift Marlies wieder in das Geschehen ein und sagt seiner Tochter Alessa, dass der Vater keineswegs künftig alleine wohnen wird. Diese ruft bei Peter an und fragt nach, was er sich denn dabei gedacht hat, wann er ihr sagen wollte, dass er mit einer anderen Frau zusammen wohnen wird. Es ist Peter sehr peinlich und natürlich ist er auf seine Frau sehr böse, er hat sich darauf verlassen, dass sie Stillschweigen hält. Wie wenig kennt er seine Frau noch immer?! Mich selbst verwundert ihr Verhalten nicht so sehr, weil ich ganz einfach der Überzeugung bin, dass diese Trennung für sie noch immer nicht das endgültige „Aus“ der Ehe bedeutet.


    Nachdem Alessa bei ihm angerufen hat, bleibt Peter nun nichts weiter übrig, als zu ihr zu fahren und mit ihr zu reden. Dies tut er auch unverzüglich. Wie man sich denken kann, ist das Verhältnis zu seiner Tochter natürlich wesentlich inniger ist als das Verhältnis zu seinen Söhnen. Das ist ja meist so. Töchter sind für Väter etwas ganz Besonderes, Söhne sind etwas ganz Besonderes für Mütter. Als er wieder kommt, wirkt er erleichtert, obwohl ihm Alessa einige Vorwürfe nicht erspart hat. Sie findet sein Verhalten den Kindern gegenüber nicht in Ordnung, fragt nach, wann der Vater habe mitteilen wollen, dass er nicht alleine wohnen wird. Ich weiß nicht genau, was gesprochen worden ist, nur dass Peter nach Hause kommt und mir mitteilt, dass alles in Ordnung ist. Er hat seine Tochter gebeten, doch an seinem Geburtstag zu kommen, bei dieser Gelegenheit kann sie mich kennen lernen. Sie soll mir nicht die Schuld an seinem Verhalten geben. Er hätte es vorgezogen, mich ihnen am Tag seines Umzugs vorzustellen. Alessa ist entsetzt, und findet meine Einstellung zu diesem Thema völlig in Ordnung. Sie wird nun „in sich gehen“ und darüber nachdenken, ob sie kommen wird. Es liegt Peter sehr am Herzen, das Verhältnis zu seinen Kindern nicht unnötig zu trüben. Und so wartet er gespannt, wie sich alles entwickeln wird. Ich gebe ihm den Rat, nun nicht länger zu warten, bis Marlies auch noch mit seinem ältesten Sohn spricht, sondern endlich reinen Tisch zu machen. Also macht er sich an einem der kommenden Tage auf den Weg und besucht seinen Sohn Thomas und dessen Familie. Dort wird ihm mitgeteilt, dass auch sie schon Bescheid wissen. Marlies hat ganze Arbeit geleistet - sie hat versucht „ihre Armee“ in Stellung zu rücken. Nun ist Thomas ein sehr ruhiger, besonnener Mensch, der sich immer erst alle Seiten anhört, und er neigt auch nicht dazu, jemanden zu verurteilen. Das Gespräch verläuft also doch sehr angenehm. Ein weiterer Felsbrocken ist Peter von der Seele genommen.


    Kurz nach diesem Gespräch, gleich am darauffolgenden Sonntag, klingelt das Telefon und Thomas fragt, ob es uns recht ist, wenn die Familie auf einen Besuch vorbeikommt. Peter ist es recht. Mir eigentlich auch, aber ich bin doch sehr nervös. Es steht ja viel auf dem Spiel. Es wäre schrecklich für mich, wenn wir uns nicht sympathisch wären. Nicht so sehr für mich, das schon auch, aber vor allen Dingen wäre es furchtbar für Peter. Eine unangenehme Situation, die ich weder ihm noch mir wünsche. Wir warten also auf die Familie.


    Als es klingelt, geht Peter zur Tür. Ich habe mittlerweile Kaffee gekocht und stehe in der Küchentür. Die Familie tritt ein. Thomas hat natürlich seine Frau Kerstin und die Kinder, Suse und Robert mitgebracht. Nun ist ein günstiger Moment, um uns vorzustellen. Aber Peter steht im Flur, schaut beseelt auf seine Enkelkinder und lächelt. Es wird fast peinlich.


    Gerade als ich sagen will, dass er uns doch bitte miteinander bekannt machen soll, tritt Thomas auf mich zu, stellt sich vor und ab da geht alles leicht. Relativ leicht. Es ist nun nicht gerade wahnsinnig gemütlich, denn wir beobachten uns gegenseitig. Aber grundsätzlich ist die Stimmung positiv. Später lachen Peter und ich. Sicher haben seine Kinder eine ganz andere Vorstellung von mir gehabt. Der „alternde Herr sucht sich eine blonde, junge Frau, die ihn noch einmal jung machen soll“. Nun bin ich weder jung noch blond und passe so gar nicht in dieses Raster. Auf jeden Fall sind wohl alle mehr oder weniger zufrieden mit dem Nachmittag. Man geht auseinander und will sich wiedersehen. Ich atme aus tiefstem Herzen auf und freue mich sehr für Peter.


    


    

  


  
    

    Kapitel 19


    


    Wir leben sehr zufrieden zusammen. Es ist einfach schön, morgens gemeinsam zu frühstücken, den Tag zu planen. Es gibt noch jede Menge im Garten zu tun. Peter ist ein großer Blumenliebhaber und er pflanzt und pflanzt. Wir kaufen ein Mandelbäumchen, weil ich mir das wünsche. Er kauft Rosenstöcke, gräbt den Garten um. All das, was man in diesem Jahr noch machen kann, nimmt er in Angriff. Und wir gehen natürlich noch arbeiten. Peter hört zum Ende des Jahres auf zu arbeiten. Er hat vor zwei Jahren Altersteilzeit vereinbart und ich werde meine Praxis aufgeben. Ich habe einen Nachfolger gefunden. Bis dahin müssen wir uns noch jeden Tag etliche Kilometer durch den Stau quälen. Aber alles geht ja mal vorbei. Vorher jedoch steht noch sein Geburtstag an. Dazu hat er seine Tochter eingeladen, die sich noch entscheiden will, ob sie der Einladung folgen wird. Sie muss noch mit seinem Verhalten klar kommen. Aber ein, zwei Tage vor seinem Geburtstag sagt sie dann doch zu.


    Wieder bin ich nervös. Mir ist klar, dass es sehr wichtig ist, wie seine Tochter und ich miteinander auskommen. Wird sie mich akzeptieren? Können wir offen und ehrlich miteinander umgehen? Ich bin gespannt. Als sie kommt, geht ihr Peter entgegen und diesmal macht er nicht den Fehler, der ihm bei Thomas passiert ist, sondern macht uns gleich miteinander bekannt. Wir trinken zusammen Kaffee und reden. Ich halte mich etwas zurück, sage nur dann etwas, wenn ich auch wirklich etwas zu sagen habe. Dennoch, Alessa ist mir sympathisch. Sie bleibt sogar relativ lange, wir essen noch gemeinsam zu Abend, bevor sie geht. Als sie sich verabschiedet, nehme ich sie in den Arm und sage:


    „Komm bald wieder, du bist eine Nette.“


    Sie blickt mich an und fragt nach:


    „Wirklich, ist es dir recht, wenn ich wiederkomme?“


    „Aber natürlich ist es mir recht. Komm, wann immer du willst.“


    Diesmal ist Peter sehr erleichtert, denn es wäre für ihn sehr schlimm gewesen, wenn ausgerechnet seine Tochter und ich uns nicht verstanden hätten.


    Nun steht nur noch der Jüngste aus, Peters Sorgenkind. Der Sohn, der schon lange seine eigenen Wege geht, ohne das wirklich zu können. Der immer nur dann den Kontakt zu Peter sucht, wenn er finanzielle Hilfe braucht. Und eines Tages ruft er tatsächlich an. Da ich am Telefon bin, verlangt er seinen Vater zu sprechen. Und obwohl er sich nicht vorgestellt hat, ist mir klar, wer da am Apparat ist. Ich gebe Peter den Hörer und verlasse das Zimmer. Nach kurzer Zeit kommt Peter zu mir und sagt mir, dass Jochen sich mit ihm treffen möchte. Wir haben an diesem Tag wohl etwas ganz anderes vorgehabt, aber ich verstehe, dass dieses Treffen sehr wichtig für ihn ist. Also lasse ich ihn ziehen. Ich denke, der Tag sei gelaufen, denn ich kann mir vorstellen, dass die beiden viel miteinander zu reden haben. Weit gefehlt!


    Bereits nach zwei Stunden taucht Peter wieder auf. Er ist völlig fertig, setzt sich zu mir auf die Couch. Dann erzählt er, was vorgefallen ist. Jochen hat ihn „zur Rede gestellt“. Wie kann er einfach mit einer anderen Frau zusammen ziehen? Er findet das unerhört. Niemand hat ihn gefragt.


    „Du bist das Letzte für mich“, so müssen seine Worte gewesen sein. Als Peter ihn darauf aufmerksam macht, dass er hinnehmen kann, dass Jochen eine eigene Meinung hat, sich aber dagegen verwahrt, in welchem Ton Jochen mit ihm spricht, springt dieser auf und sagt laut:


    „Für mich ist die Sache erledigt“, rennt zu seinem Auto und rast mit quietschenden Reifen von davon.


    Ich habe viel zu tun, um Peter zu trösten und Trost in dem Sinne gibt es ja nicht. Letztendlich können wir nur warten, wie es weiter geht. Peter hofft, dass sich das alles irgendwie einrenken wird.


    Der Herbst kommt, dann der Winter. Wir igeln uns ein, der Schnee macht uns ordentlich zu schaffen. Aber wir finden es herrlich. Weihnachten steht vor der Tür, unser erstes gemeinsames Weihnachten im eigenen Nest.


    Dieses Weihnachten ist so friedlich. Das ganze Haus ist weihnachtlich geschmückt, wir haben beide für diese Zeit ein Faible. Wir gehen in die Kirche, weil unser Vermieter der Vorsitzende des Harmonika-Vereins ist. Auch den Posaunenchor dirigiert er und wir wollen das hören und sehen, denn es gibt an Heilig Abend ein Konzert in der Kirche. Es ist wirklich sehr schön, wir bereuen es nicht.


    An einem Feiertag kommt seine Tochter, am anderen sind wir bei Thomas und Familie. Alles ganz ruhig. Silvester sind wir daheim. Wir gehen nicht aus, sondern machen es uns gemütlich. Nach dem Essen spielen wir und warten auf Mitternacht. Erst spät - oder früh - gehen wir zu Bett. Am Morgen machen wir einen Neujahrsspaziergang. Es hat noch weiter geschneit und wir genießen es, zusammen zu sein. Noch immer können wir wunderbar miteinander reden. Noch immer können wir uns alles sagen. Nicht mehr ganz so direkt wie früher, aber doch immer offen. Ja, wir leben tatsächlich in Frieden miteinander. Es ist alles wunderschön, einfach so zu ihm gehen zu können und zu sagen:


    „Würdest du sagen, dass du mich lieb hast?“


    „Natürlich mein Liebling, du bist doch die Hauptperson.“


    „Ja“, fordere ich ihn auf, „dann sag es doch.“


    Ein Spiel, welches wir in allen Jahren immer wieder spielen. Ich setze mich dann auf seinen Schoß, sage ihm, dass auch ihn liebe, frage, was er gerade macht. Er erstellt für sein Leben gerne Listen, gleich welcher Art. Es gibt nichts, was er nicht penibel auflistet. Ich sage ihm, was ich mache und dann gehe ich wieder.


    Wir haben getrennte Zimmer. Ich kann nicht mehr mit einem Menschen in einem Raum schlafen. Zu lange bin ich alleine gewesen und da jeder von uns viel Platz benötigt, weil jeder viele Dinge mitgebracht hat, ist es so in Ordnung für uns.


    Jeder hat genügend Platz.


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 20


    


    Im Sommer werkelt Peter im Garten, abends grillen wir auf der hinteren Terrasse. Wir trinken Wein, sitzen in der Abendsonne und genießen es, dass alles so still und friedlich ist. Peter hat sich auch hier einer Laufgruppe angeschlossen und Montagabends geht er regelmäßig zum Laufen. Er hat dort schnell Wurzeln geschlagen, ist sehr beliebt, weil er eben auch da zuverlässig ist. Ich gehe jeden Donnerstag in meine Theatergruppe.


    Sorgen macht ihm hin und wieder, dass seine Tochter Alessa noch immer keinen Mann gefunden hat. Sie leidet darunter, dass sie keine Familie hat, wünscht sich Kinder. Als Alessa uns einmal besucht, teilt sie mit, dass sie den Gedanken hege, weit weg zu gehen, in eine Mission. Dort leben will, denn mittlerweile glaubt sie nicht mehr, dass sie einem Mann begegnen wird, der zu ihr passt. Das ist vielleicht nicht ihr Schicksal.


    Ich glaube das nicht und sage ihr:


    „Quatsch, ich bin ganz sicher, dass da ein Mann auftaucht. Warte nur ab.“


    Ich kann überhaupt nicht verstehen, dass da bisher noch keiner aufgetaucht ist. Alessa ist ein so liebenswerter Mensch. Sind die Männer alle blind?


    Mittwochs gehen wir morgens zur Massage. Peter ist der Meinung, es ist an der Zeit, dass wir etwas Gutes für uns tun. Und da wir beide Probleme mit dem Rücken haben, bietet es sich geradezu an. Wir haben Glück, wir können die Praxis in fünf Minuten zu Fuß erreichen. Nach der Massage gehen wir immer zum Bäcker und kaufen Brezeln für das Frühstück. Für Peter ist das der Inbegriff des guten Lebens. An einem Werktag morgens gegen 10.00 Uhr müssen alle anderen arbeiten und wir haben Zeit für ein ausgedehntes Frühstück!!


    An einem dieser Tage klingelt das Telefon und als Peter „Guten Morgen Alessa“ sagt, warte ich gespannt. Und ich sehe, wie ein Lächeln über sein Gesicht huscht, höre, wie er ganz erfreut ruft „ich gratuliere dir und ich freue mich“. Ich weiß sofort, was geschehen ist. Endlich hat sie ihren Traummann gefunden. Wir lernen ihn nach kurzer Zeit kennen, Theo, so heißt er, ist aus den neuen Bundesländern gekommen, um hier seinen Zivildienst zu leisten. Er ist Krankenpfleger und man hat ihm klar gesagt, dass man seine Stelle mit Sicherheit nicht freihalten kann, bis sein Dienst beendet ist. Und da es ihm im „Schwobaländle“ gefällt, ist er also geblieben. Die beiden strahlen vor Glück. Auch Theo hat die Hoffnung schon aufgegeben, dass er eine Frau finden wird. Nun hat das Schicksal sie zusammen geführt. Wir freuen uns sehr für beide. Sie kommen uns häufig besuchen und es ist immer wunderschön. Entspannt und angenehm.


    In Frühjahr beschließt meine Schwester, die in Aurich in Norddeutschland lebt, wieder in Richtung Baden-Württemberg zu ziehen. Ihre Ehe ist geschieden und so sieht sie keinen Grund, noch länger dort zu bleiben. Nun ist es natürlich etwas schwierig für sie, Wohnungen zu besichtigen, die sie über das Internet findet. Als sie eine für sich passende Wohnung gefunden hat, die ganz in unserer Nähe liegt, nimmt sie mit der Vermieterin Kontakt auf und informiert sie darüber, dass sie gerne ihre Schwester und ihren Schwager schicken würde, die vorab schauen sollen, ob die Wohnung wirklich für sie in Frage kommt. Und so vereinbaren wir mit der Vermieterin einen Termin, um die Wohnung besichtigen. Peter hat seine Digitalkamera mitgenommen, macht Fotos und da er natürlich auch seinen Meterstab dabei hat, misst er alles aus. Ich spreche derweil mit der Vermieterin und mache sie darauf aufmerksam, dass meine Schwester plant, erst zu den Sommerferien umzuziehen, da ihr Sohn zur Schule geht und sie deshalb nicht mitten im Schuljahr umziehen will.


    Wir sind uns alle sympathisch und die Frau verspricht uns, wenn meine Schwester die Wohnung haben will, wird sie bis zu den Ferien warten. Ich sage ihr, dass mir die Wohnung sehr gut gefällt, ich würde sie sofort nehmen. Und ich sage ihr zu, dass sie Bescheid bekommt, einerlei, wie meine Schwester sich entscheiden wird. Meine Schwester ist begeistert von der Wohnung. Sie will sie nehmen und so wird erneut ein Termin ausgemacht, am 01. Mai, der in diesem Jahr so fällt, dass meine Schwester für ein verlängertes Wochenende kommen kann. Als sie kommt, wird der Mietvertrag unterschrieben und die Vermieterin ist sogar so freundlich, dass sie den Vertrag erst zum 01. Juli ausstellt. Dieses Entgegenkommen entlastet meine Schwester finanziell natürlich sehr. Und da Peter die Wohnung renovieren wird, bekommen wir sofort den Schlüssel ausgehändigt. Meine Schwester ist selig und ich auch. Sehr lange ist sie weg gewesen, soweit fort und nun sollen wir wieder die Möglichkeit haben, uns öfter zu sehen.


    Peter legt sofort los mit der Planung und ab dann ist er so gut wie nicht mehr zu Hause. Ich bin mittlerweile unterwegs, um die Möbel zu bestellen, die meine Schwester sich ausgesucht hat. Sie will lediglich einige Kleinigkeiten, sowie ihre persönlichen Sachen mitbringen und einen wirklichen Neuanfang starten. Also renoviert Peter und ich putze anschließend die Wohnung, wasche Türen ab, putze Fenster. Dann bauen wir die Möbel auf, auch die werden gereinigt und so kommt es, dass die Wohnung fix und fertig ist, lange bevor meine Schwester eintrifft. Sie hat sich einen Sprinter gemietet und fährt sofort am ersten Ferientag los, kommt abends in ihrem neuen Zuhause an, wo wir sie mit einem kleinen Essen erwarten. Zuvor räumen wir den Wagen aus und Peter baut noch die Dinge auf, die sie mitgebracht hat. Innerhalb einer Woche ist der Umzug vergessen. Wir freuen uns alle.


    Lange warten Alessa und Theo nicht mit der Hochzeit. Schon ein halbes Jahr nachdem sie sich kennen gelernt haben ist die Trauung. Natürlich sind wir eingeladen. Alessa, Theo und ich kommen sehr gut miteinander aus, mögen uns, können miteinander lachen und so ist es völlig normal, dass nicht nur Peter eingeladen wird, sondern eben auch ich. Marlies ist mittlerweile wieder verheiratet und wohnt relativ weit weg. Wir haben uns noch nicht kennen gelernt. Und so steht dieses Ereignis bevor.


    Sowohl Alessa als auch Theo sind auf der Suche nach einem gemeinsamen Nest. Das ist gar nicht so einfach. Die Miete soll nicht zu hoch sein, die Wohnung soll ruhig liegen, einen gewissen Komfort haben. Es klappt einfach nicht. Die beiden haben auch so schon eine Menge zu tun. Die Hochzeit muss organisiert werden, viele Kleinigkeiten, die damit zusammen hängen, liegen an. Und dann, sozusagen noch „nebenher“ Wohnungen anschauen, das ist auf Dauer einfach nicht zu schaffen. Und so beschließen sie, sehr zum Leidwesen von Alessa, zunächst einmal in der Wohnung von Theo zu bleiben. Er bewohnt eine gemütliche Zwei-Zimmer-Wohnung. Es ist genug Platz für beide da, das ist nicht das Problem. Dennoch verstehe ich Alessa, die eben gerne einen „gemeinsamen“ Start haben möchte. Aber letztendlich sieht sie ein, dass man nichts übers Knie brechen kann.


    Der „große“ Tag rückt näher. Natürlich sind Peter und ich auch zur standesamtlichen Trauung eingeladen. Rechtzeitig machen wir uns auf den Weg. Es ist ein wirklich schöner Tag. Die Trauung findet in der kleinen Gemeinde statt, in der Theo wohnt und wie überall sind Parkplätze Mangelware. Da Peter das weiß, sucht er erst gar nicht direkt am Standesamt danach, sondern wir parken etwas weiter abseits. Das ist kein Problem, da wir genug Zeit haben, um die paar Schritte zu Fuß zu gehen. Wir steigen aus und wollen uns eben auf den Weg machen, da sieht Peter, dass seine geschiedene Frau und deren Ehemann ebenfalls gerade ankommen. Peter, der weiß, dass ich wegen der bevorstehenden Begegnung etwas nervös bin, nimmt meine Hand und gemeinsam gehen wir auf die beiden zu. Er macht uns miteinander bekannt. Es ist alles sehr freundlich, wenngleich natürlich eine gewisse Spannung in der Luft liegt. Ich atme auf, entspanne mich ein wenig, die erste Hürde ist genommen. Die Trauung verläuft, wie nicht anders zu erwarten, ruhig und ohne Probleme ab. Anschließend gibt es noch einen kleinen Imbiss, bevor sich alle wieder trennen. Ein Teil der Gäste hat noch viel zu tun, um den Saal zu schmücken, der für den kommenden Tag nach der kirchlichen Trauung angemietet ist.


    Am kommenden Tag machen wir uns also wieder auf den Weg. Diesmal erwartet uns Marlies auf dem Parkplatz, begrüßt uns freundlich und gemeinsam legen wir den kurzen Weg vom Parkplatz zur Kirche zurück. Es sind viele Menschen da und so hört man schon lange, bevor man den Raum betritt, das Gemurmel. Wir haben es nicht eilig, denn unsere Plätze sind natürlich reserviert. Nachdem wir auch die Eltern von Theo - Edith und Konrad - begrüßt haben, nehmen wir Platz und warten auf das Brautpaar. Wir haben das Brautkleid von Alessa noch nicht gesehen und sind entsprechend gespannt. Und dann kommen sie endlich. Was für eine wunderschöne Braut. Und wie sie strahlt! „Bezaubernd“ ist ein abgegriffenes Wort, aber nur dieses Wort ist in diesem Fall wirklich passend. Und auch Theo strahlt über das ganze Gesicht. Hier sieht man wirklich, dass sich zwei gefunden haben, die zusammen gehören.


    Nach der Trauung wird „flaniert“. Das heißt, alle Gäste stehen in der Reihe um dem Paar zu gratulieren. Als Peter und ich die beiden endlich erreicht haben, überlasse ich ihm den Vortritt. Und als ich an der Reihe bin, sage ich zu Theo:


    „Du weißt hoffentlich, dass du hier etwas ganz besonderes bekommen hast?“


    „Natürlich“, antwortet er", aber sie doch auch, oder“?


    Wir lachen beide, und ich wende mich Alessa zu.


    „Oh, du bist eine so wunderschöne Braut“, sage ich zu ihr.


    Sie nimmt mich in den Arm und sagt:


    „Ach Lena, weißt du, ich mag dich ganz arg.“


    Das rührt mich fast zu Tränen, es ist so ehrlich gesagt, so spontan, dass ich einfach weiß, sie sagt die Wahrheit. Wir nehmen uns in den Arm und drücken uns fest, während ich ihr alles Gute wünsche.


    Wir machen uns auf den Weg zu dem Lokal, oder besser gesagt, zu dem Riesensaal, der gemietet ist. Dort angekommen, suchen wir uns unseren Platz. Wir sitzen natürlich ganz vorne, zusammen mit Marlies und ihrem Mann und den Eltern von Theo. Als endlich alle da sind, werden wir von dem jungen Ehepaar begrüßt. Dann gibt es Essen. Peter hat eine Rede vorbereitet und ist ein wenig nervös. Nun bin ich es, die ihm die Hand drückt, um ihn zu beruhigen. Er hat die Rede vorbereitet, mir mehrmals vorgetragen und wir haben sie gemeinsam überarbeitet. Nach dem Essen bedankt sich Theo für das zahlreiche Kommen und mit seiner Frau an der Hand rekapituliert er, wie sie sich kennen gelernt haben. Danach steht Peter auf, um die Rede des Brautvaters zu halten. Während er aufsteht, flüstere ich ihm noch schnell zu, dass er langsam sprechen soll. Er neigt dazu, möglichst schnell zu sprechen, weil ihm Aufsehen grundsätzlich zuwider ist. Er spricht gut, ich habe es nicht anders erwartet und es wird auch, an den von ihm vorgesehenen Stellen, gelacht. Es ist rundum ein schöner Tag, viele nette Dinge werden gesagt, alte Geschichten von den Brautleuten hervorgeholt, es wird viel gescherzt und erzählt. Irgendwann merke ich, dass sich jemand neben mich setzt. Als ich den Kopf drehe, sehe ich, dass es Marlies ist.


    Sie sagt mir, dass sie gerne mit mir reden möchte und ob es mir recht ist, wenn wir uns duzen. Natürlich ist es mir recht, alles andere würde mir einfach lächerlich vorkommen. Es ist ein gutes Gespräch, wir wollen gemeinsam einen Weg finden, miteinander in Ruhe und Frieden umzugehen, schon der Kinder und Enkelkinder zuliebe. Und wir sind beide gewillt, diesen Weg zu beschreiten. Während des Gesprächs merke ich, dass Peter immer mit „einem Ohr“ zuhört. Er hat wohl Sorge, dass Marlies und ich in Streit geraten könnten. Aber davon sind wir wirklich weit entfernt.


    Als wir „Alten“ aufbrechen, die Jungen sind noch lange nicht bereit, die Feier zu verlassen, ist es sogar so, dass Marlies und ich uns umarmen, als wir uns voneinander verabschieden. Ich bin darüber froh, denn auch mir liegt die Ruhe innerhalb der Familie sehr am Herzen.


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 21


    


    Die Zeit fliegt dahin und bevor man es richtig merkt, ist wieder die Weihnachtszeit da. Peter will seine Kinder und Enkel zu einem Essen einladen. Da wir wohl genug Platz haben, er aber nicht möchte, dass ich so viel Stress habe, entscheidet er sich, das Essen außer Haus zu veranstalten. Er reserviert also in einem Lokal einen Tisch. Seine Wahl fällt auf ein Restaurant in der Nähe der Wohnorte der Kinder. Falls eines der Enkel unruhig wird, können die Eltern schnell ihr Zuhause erreichen. Für uns ist es nicht so wichtig, wie weit wir fahren müssen.


    Es ist ein großer Tisch, der da für uns alle bereit steht. Und wir füllen den Platz auch wirklich aus. Es ist wie überall und mit allen Kindern. Während wir „Großen“ uns vor und nach dem Essen gut unterhalten, ist es den Kindern schnell langweilig und sie beginnen, herum zu toben. Nicht dass sie andere Gäste stören, aber es ist einfach unruhig. Dennoch wird es ein schöner Abend. Alessa und Theo müssen sich leider immer wieder anhören, ob denn schon was „Kleines“ unterwegs ist. Ich merke, dass diese Fragerei nach Nachwuchs die beiden nervt und beruhige sie mit den Worten:


    „Lasst euch nicht drängeln. Genießt die Zeit als Paar. Wenn mal ein Kind da ist, dann verändert sich alles. Dann seid ihr eine Familie. Das ist etwas ganz und gar anderes. So wie jetzt wird es nie wieder sein.“


    Sie sind dankbar für diese Worte.


    Weihnachten geht vorüber, das neue Jahr beginnt. Es ist immer noch wunderschön für Peter und mich, zusammen zu sein. Mittlerweile haben wir „unseren“ Tagesrhythmus gefunden. Wir gehen spazieren, oder verbringen den Tag, wenn der Schnee gar zu heftig fällt, daheim. Ich koche für uns, stricke für Peter Socken, mache all die Dinge, die ich mir jahrelang gewünscht habe, für ihn zu tun. Hin und wieder besuchen wir die Kinder oder sie uns. Peter geht montags zu seinem Training. Er hat sich in der Laufgruppe fest etabliert und ist dort gern gesehen. Auch hier hat seine korrekte und gewissenhafte Art Anerkennung gefunden. Mittlerweile leitet er die Laufgruppe und ist zuständig für das Wintertraining, das in der Halle stattfindet. Wir haben regen Kontakt zu den Nachbarn, werden eingeladen, laden ein, man sitzt zusammen. Wir fühlen uns wohl hier in der kleinen Gemeinde im Enzkreis. Alles ist traumhaft.


    Dann muss Peter zu seiner jährlichen großen Untersuchung. Eigentlich nicht erwähnenswert. Aber leider stimmen seine Blutwerte nicht. Er wird zu einem Urologen geschickt, der feststellt, dass er einen Tumor an der Prostata hat. Das ist wie ein Schlag ins Kontor für uns. Es wird eine zweite Untersuchung gemacht und bei dem Gespräch, das der Arzt anschließend mit ihm führt, zeigt er ihm die Möglichkeiten auf, die Sache anzugehen. Ich glaube, Peter hat sich sehr schnell entschieden, was er tun will. Aber er will mich doch einbeziehen in die Entscheidung. Wir sitzen am Frühstückstisch als er mir plötzlich sagt:


    „Ich habe mich entschieden, mir die Prostata entfernen zu lassen. Es ist eine Schwachstelle im Körper und ich denke, damit ist das Risiko eliminiert.“


    Er sagt tatsächlich „eliminiert“.


    „Natürlich, du weißt schon, was das heißt?“


    Bei dieser Frage blickt er mich mit großen Augen an.


    „Hör mal“, antworte ich ihm, „ es ist dein Körper. Und wenn du der Meinung bist, du willst diesen Weg gehen, dann gehst du ihn. Ich werde dir, wenn ich eine andere Meinung habe, dies mitteilen. Aber einerlei, wie du dich entscheidest, ich werde das auf jeden Fall mittragen. Natürlich weiß ich, was das bedeutet. Aber ich denke, deine Gesundheit ist das Wichtigste. Alles andere findet sich.“


    Er hat nichts anderes erwartet, schließlich kennen wir uns lange genug. Und er weiß, wenn ich etwas sage, dann meine ich das auch so. Ich halte nichts davon, zu lügen oder „schön zu reden“. Peter geht also zu dem Arzt, erklärt ihm, wozu er sich entschieden hat und sofort vereinbart der Arzt einen Termin in der Klinik für eine OP.


    Wir sind überhaupt nicht aufgeregt, als er in die Klinik geht. Natürlich bringe ich ihn, helfe ihm, seine Sachen zu verstauen, will ja auch sein Zimmer sehen. Er meldet sofort ein Telefon an und dann gehe ich, denn ich hasse Krankenhäuser, gleich welcher Art. Alleine der Geruch macht mich nervös. Wann immer ich selbst in einer Klinik bin, habe ich stets das Gefühl, ich bin in einem Gefängnis. Man kann nicht raus, ist wie festgenagelt. Und man ist den Ärzten so ausgeliefert! Man muss sich darauf verlassen, dass sie wissen, was sie tun. Das alles ist nicht so mein Ding. Auch Besuche in einem Krankenhaus, die ich mache, mag ich nicht. Nie weiß man, was man sagen soll. Letztendlich bleibt die Frage, wie das Essen ist. Und im Grunde interessiert auch das nicht. Man ist in einem Krankenhaus, nicht in einem Hotel. Man macht hier nicht Urlaub. Dennoch versteht es sich von alleine, dass Peter und ich täglich miteinander telefonieren und ich ihn jeden Tag besuche. Die OP ist auch kein Problem für ihn. Und er geht fest davon aus, dass er nach einer Woche wieder daheim ist. Die anschließende Reha ist auch schon genehmigt. Aber es kommt dann doch ein klein wenig anders als gedacht.


    Er wird wohl entlassen, soll zwei Tage daheim sein, bevor es in die Reha geht. Am Morgen vor der Abreise hat er Schmerzen. Nun ist Peter nicht der Mensch, der viel jammert. Er tut das als ganz normale Schmerzen ab, wie man sie eben nach einer OP hat.


    „Wird schon wieder“, sagt er und macht sich auf den Weg.


    Sein Sohn Thomas hat sich bereit erklärt, ihn in die Reha zu fahren. Das gibt den beiden auch Gelegenheit, mal unter vier Augen zu reden. Als er dort ist, sein Zimmer in Beschlag genommen und sein Telefon hat, meldet er sich bei mir, um mir die Nummer durchzugeben. Es versteht sich immer von selbst, dass ich ihn anrufe, schon wegen der Kosten. Schließlich sind wir, bzw. leben wir in Schwaben. Wir sparen, wo es geht. Lediglich, wenn etwas sehr Dringendes ist, ruft auch er mal an. Meistens gehe ich dann gar nicht an den Apparat, sondern warte, bis er aufgelegt hat und rufe umgehend zurück. Das Haus und vor allen Dingen, das Zimmer ist sehr schön. Als ich ihn frage, wie es mit seinen Schmerzen ist, tut er dies ab, „schon vergessen“. Natürlich spürt er sie noch, aber es ist schon besser.


    „Kein Grund zur Sorge.“


    Ich freue mich für ihn und hoffe, dass er eine schöne Zeit hat.


    Am kommenden Morgen klingelt das Telefon. Ich gehe ahnungslos ran und es ist Peter.


    „Bitte rege dich nicht auf, aber ich bin schon wieder in Pforzheim in der Klinik.“


    Die Ärzte in der Reha haben ihm mitgeteilt, dass etwas nicht stimmt. Die Schmerzen sind auch immer heftiger geworden, sodass er sich an eine Schwester gewandt hat, um eventuell ein Schmerzmittel zu bekommen. Diese Schwester jedoch hat sofort einen Arzt benachrichtigt, der Peter, nach einer kurzen Befragung und einer Untersuchung, mitteilt, dass eine Naht an der Operationsstelle wohl nicht dicht ist und deshalb Flüssigkeit der Lymphe in den Bauchraum läuft, was die Schmerzen verursacht. Da muss nochmals nachgeschaut werden, was jedoch nicht in der Reha-Klinik gemacht werden kann. Das hat uns unbedingt gefehlt! Er ist noch am selben Abend verlegt worden. In der Klinik angekommen, wurde eine Drainage gelegt. So kann die Menge der Flüssigkeit kontrolliert werden, die in den Bauchraum fließt. „Viel“ ist es nicht - aber es reicht aus, um diese Schmerzen zu erzeugen. Nein, eine erneute OP ist nicht geplant, aber Peter muss dort bleiben. Eigentlich nur, damit bei der täglichen Visite die Flüssigkeitsmenge kontrolliert werden kann. Mehr wird nicht gemacht.


    Dennoch vergehen immerhin zwei Wochen, bis alles wieder in Ordnung ist. Dann geht es erneut in die Reha. Peters größte Sorge ist es, dass er nach der OP nicht mehr fähig sein wird, das Wasser zu halten. Man hat dies in einem der Vorgespräche in Erwägung gezogen, da es einfach hin und wieder vorkommt. Diese Sorge macht ihm am meisten zu schaffen. Das Wasser nicht halten zu können, das wäre doch eine enorme Belastung für ihn. Und so richtet er sein Augenmerk natürlich auf diese Sache.


    Er macht alle angewiesene Übungen, um das zu verhindern, sehr sorgfältig; macht auch sonst alles mit, was ihm in der Reha geboten wird. Es gefällt ihm dort, das merke ich gut. Wir telefonieren täglich und er erzählt mir von seinen Fortschritten, fragt, wie es daheim läuft. Es ist fast ein bisschen so wie am Anfang unserer Beziehung. Stundenlange Gespräche. Besonders freut er sich, als ein großer Teil seiner Laufgruppe zu Besuch kommt. Natürlich warne ich ihn nicht vor, die Gruppe kommt für ihn völlig überraschend.


    Die Reha-Klinik in der Ortenau liegt in einer wunderbaren Gegend und ist ein hervorragendes Weingebiet. Nicht etwa, dass Peter trinken will, das traut er sich nicht, hat er doch Sorge, dass er dann die Kontrolle über das Wasser verliert. Aber als die Mitglieder der Laufgruppe kommen, da gehen natürlich alle zu einem Umtrunk in ein Lokal. Ich gehe erst eine Woche später zu Besuch und meine Schwester begleitet mich. Gut sieht er aus, so voller Hoffnung, guter Dinge. Richtig gutgelaunt wirkt er. Er macht Pläne, was er alles machen wird, wenn er wieder daheim ist. Und wir gehen essen. Nach dem Essen zeigt er uns sein Zimmer und dort kippe ich dann um. Niemand weiß, was los ist mit mir, aber mir ist plötzlich so schlecht, ich bekomme Schweißausbrüche, mir ist schwindlig, ich muss mich hinlegen.


    Peter ist ganz aufgeregt, lässt sich auch nicht beruhigen, als ich ihm sage, dass es schon wieder besser geht. Dabei zittere ich wie ein Hundebaby, so kalt ist mir. Es dauert fast eine halbe Stunde, bis ich mich so gut fühle, dass ich wieder aufstehen kann. Am Nachmittag machen meine Schwester und ich uns wieder auf den Nachhauseweg. Und dann dauert es gar nicht mehr lange und Peter kommt wieder nach Hause. Ich hole ihn aus der Reha-Klinik ab. Er genießt es sehr, wieder daheim zu sein. Das normale Leben hat uns bald wieder im Griff.


    Uns kommt gar nicht der Gedanke, dass dies der Beginn der eigentlichen Krankheit ist.


    


    

  


  
    

    Teil Zwei


    


    Kapitel 1


    


    Und dann endlich erhalten wir die Nachricht, dass Alessa ein Baby erwartet. Nun ist sie ganz aus dem Häuschen. Natürlich muss nun auf jeden Fall eine größere Wohnung her, das ist ganz klar. In den vergangenen Monaten ist die Suche ein wenig eingeschlafen, denn die Wohnung von Theo hat wirklich gut gereicht für die beiden. Aber noch immer ist es nicht so leicht und hin und wieder verzweifelt sie ein wenig. Ich beruhige sie dann immer, dass sich rechtzeitig eine Wohnung finden wird. Und tatsächlich, sie wird gefunden. Im Wohnort der beiden, in einer ruhigen Nebenstraße. Sehr groß, sechs Zimmer. Hell und freundlich und ein weiteres Zimmer im Keller, das als Büro genutzt werden kann. Alessa und Theo sind glücklich, als sie den Zuschlag bekommen. Natürlich muss die Wohnung zunächst renoviert werden. Und selbstverständlich will das Peter machen. Aber zuerst wollen wir in diesem Jahr Urlaub machen.


    Ende Mai, Anfang Juni, fahren wir nach Italien. Ein langgehegter Wunsch von mir. Es ist mir ein Bedürfnis, meine Sprachkenntnisse zu erproben. Und weil ich vor vielen Jahren ein Buch über die Toskana gelesen habe, ist für mich klar, ich will Florenz sehen und erleben. Wir wollen jedoch nicht ausschließlich „faulenzen“, wir wollen auch ein wenig erfahren über die Geschichte des Landes. Und nach diesen Gesichtspunkten buchen wir die Reise. Die erste Woche soll uns, in einer Reisegruppe, die Gegend um Florenz näher bringen und die zweite Woche wollen wir alleine verbringen.


    Es ist ein wunderschöner Urlaub. Florenz und der Besuch der Uffizien sind unbeschreiblich. Bei strömenden Regen sitzen wir auf der Piazza della Signoria unter einer Markise, neben einem wärmenden Heizkörper und trinken Espresso. Es macht uns nichts aus, dass es regnet, denn es wird uns von allen Seiten sehr überzeugend versichert, dass der Regen nicht lange dauern wird.


    Wir wohnen in einem Hotel in Montecatini und von dort bricht die Reisegruppe jeden Morgen auf, um per Bahn die täglichen Ziele zu erreichen.


    Wir schlendern Hand in Hand über die Stadtmauer von Lucca, leider bei nicht ganz so gutem Wetter, was uns jedoch nicht stört. Wir besichtigen Sienna, trinken auf dem „Campo“ Espresso und genießen dort das wunderbare Wetter. Doch, die Toskana gibt sich redlich Mühe, uns zu gefallen.


    In der zweiten Woche sind wir alleine auf uns angewiesen und wir besuchen nochmals viele der Stätten, die wir bereits in der Woche zuvor gesehen haben. Diesmal allerdings in unserem Tempo. Das Wetter ist herrlich und ich bin ganz begeistert, wie sich die Italiener über meine spärlichen Kenntnisse der italienischen Sprache freuen.


    Abends fahren wir dann hin und wieder mit der Funicolare hinauf nach Montecatini alto. Dort sitzen wir, bei lauem Lüftchen, beobachten die Menschen und das Treiben um uns herum beim Essen. Ein alter „Padrone“ überwacht alles und greift auch einmal freundlich ein, wenn das Personal nicht schnell genug ist. Wir sitzen abends auf unserem Balkon und betrachten von dort aus das Treiben. Natürlich ist Montecatini voll mit Touristen, aber in der Ecke, in der unser Hotel ist, leben sehr viele Italiener bzw. treffen sich dort. Es ist immer wieder sehr interessant für uns, ihnen zuzuschauen. Niemand scheint sich über Sperrstunden Gedanken zu machen, niemand über Ruhestörung. Was macht es, wenn man nicht schlafen kann, das hier ist besser als mancher Film im Fernsehen oder Kino. Wenn wir nicht schlafen können, dann gehen wir in die Altstadt und trinken dort etwas, hören der Musik zu, die meist gespielt wird und sind einfach hingerissen. Eines Nachts erhält Peter eine SMS von seinem Sohn Thomas. Es ist ein weiteres Enkelkind angekommen. Thomas und Kerstin teilen uns die Geburt ihrer Tochter Beate mit. Peter freut sich sehr, als er liest, dass alles in Ordnung ist und Mutter und Kind wohlauf sind.


    Eine Besonderheit an diesem Urlaub ist, dass Alessa und Theo in unserer zweiten Urlaubswoche ebenfalls in der Gegend sind. Wir haben das völlig unabhängig voneinander gebucht. Und wir können uns sehen. Sie kommen mit dem Auto und gemeinsam fahren wir nach Carrara, lassen uns zeigen, wie Marmor abgebaut wird, fahren durch die Gegend. Ein schöner Tag, den wir in Viareggio beschließen. Viel zu schnell vergeht die Zeit, dieser Urlaub, doch wir zehren lange davon.


    Immer wieder kommen die Worte: „Weißt du noch?“, „Erinnerst du dich?“ Dieser Urlaub ist einer unserer Highlights. Wir wollen auf jeden Fall wieder nach Italien kommen, das ist für uns klar. Das nächste Mal allerdings wollen wir nach Rom. Ich hoffe, bis dahin auch sprachlich soweit zu sein, dass wir uns ein Zimmer in einem kleinen Hotel nehmen können, etwas außerhalb von Rom um dann täglich mit dem Bus in die Innenstadt fahren zu können.


    Aber wir fahren auch gerne wieder nach Hause in unser Nest. Unsere Nachbarn haben in der Zwischenzeit den Garten versorgt, den Briefkasten geleert und daheim ist es natürlich noch lange nicht so heiß wie in Italien. Vor uns liegt der Sommer. Als Alessa und Theo auch wieder daheim sind, kommen sie zum Grillen. Wir schwärmen alle gemeinsam von der schönen Zeit.


    


    

  


  
    

    Kapitel 2


    


    Nun liegt wieder jede Menge Arbeit für Peter an. Er fährt in diesem Sommer täglich morgens los, um die Wohnung von Alessa und Theo zu renovieren. Er ist den ganzen Tag weg, kommt abends erledigt nach Hause. Aber niemals im Leben würde es ihm einfallen, diese Arbeit nicht zu machen. Das ist einfach Ehrensache für ihn.


    Obwohl er tagsüber meist weg ist, ist auch dieser Sommer schön. Peter ist niemals zu müde, um abends noch mit mir wegzugehen oder zu grillen. Es belebt ihn geradezu, wenn er täglich sieht, wie es vorwärtsgeht in der Wohnung. Mittlerweile schreitet Alessas Schwangerschaft voran. Sie wird ein bisschen unbeweglicher und der Sommer ist auch wirklich sehr heiß, was beiträgt zu einem leichten Unbehagen. Sie hat bereits angefangen, in der alten Wohnung zu räumen; Dinge zu verpacken, die nicht mehr gebraucht werden. Es ist nicht mehr so richtig gemütlich, nirgendwo. Nicht in der alten und erst recht nicht in der neuen Wohnung. Ich sehe mir das alles an, sage aber nichts. Dann, eines morgens beim Frühstück, fragt mich Peter vorsichtig, ob ich mir eventuell vorstellen kann, die Fenster in der Wohnung zu putzen, die Rollläden vielleicht auch, wenn er fertig ist.


    „Na endlich fragt mich mal jemand“, antworte ich, „ich hab schon gedacht, man will meine Hilfe nicht.“


    „Du hättest doch mal was sagen können“, meint Peter, aber ich sage ihm mit, dass ich mich nicht habe aufdrängen wollen. Wäre ja möglich, dass Alessas Schwägerin Kerstin Hilfe angeboten hat. Davon kann keine Rede sein. Sie hat mit ihren drei Kindern auch so genug zu tun. Also sage ich Peter, dass meine Schwester und ich bereits darüber gesprochen haben und selbstverständlich zum Putzen kommen. Und so wird vereinbart, dass wir an einem Samstag mitkommen. Wir fahren also los, um zu helfen. Es ist das erste Mal, dass wir die Wohnung sehen. Peter hat tüchtig gearbeitet, das sieht man deutlich. Die Wohnung ist wunderschön. Zwei Balkone, einer vor Wohn - und Esszimmer, der andere vor den beiden Kinderzimmern. Man hat also den ganzen Tag Sonne. Auch die Räume sind sehr groß. Alles perfekt. Susanne und ich schauen uns alles an und machen unseren Schlachtplan. Eimerweise haben wir Putzmittel mitgebracht. Wir sind auf alles vorbereitet. Dann legen wir los. Es wird ein sehr arbeitsreicher Tag, hin und wieder unterbrochen von einer kurzen Pause, um etwas zu essen oder zu trinken. Irgendwann taucht Alessa auf und bedankt sich bei uns für unsere Hilfe.


    Am Abend sind wir fertig. Wir sind zufrieden mit uns.


    Es sind nur noch wenige Tage bis zum Umzug. Und auch die Geburt steht vor der Tür.


    Am 3.Oktober ist Peters letzter Lauf in diesem Jahr. Wie immer hat er bei sämtlichen Stadtläufen im Enzkreis mitgemacht. Diesmal fällt ihm auf, dass er, im Vergleich zum vergangenen Jahr, wesentlich langsamer gelaufen ist. Ich sage ihm, dass das sicher mit den Anstrengungen des Renovierens zu tun hat, außerdem, so ziehe ich ihn auf, werden wir alle nicht jünger. Auch wenn ihm dies nicht so richtig einleuchtet, er gibt mir Recht. Natürlich kann er seine Zeiten mit denen der Jahre zuvor vergleichen, denn auch seine diversen Läufe hat er penibel aufgelistet.


    


    

  


  
    

    Kapitel 3


    


    Der Umzug von Alessa und Theo geht mit Hilfe von Freunden, der Familie und vor allem mit einer Umzugsfirma relativ flott vonstatten. Peter und ich müssen nicht helfen, was uns nicht unrecht ist, denn es ist immer noch sehr heiß. Es ist noch nicht alles völlig fertig, da kommt der Kleine zur Welt. Sehnlichst erwartet und vom Termin her etwas später, als gedacht und errechnet. Aber am 21. Oktober kommt der kleine Marcel zur Welt. Selbstverständlich erhalten wir umgehend Bescheid und schon am nächsten Tag besuchen wir Mutter und Sohn. Auch Theo ist da. Beide Elternteile strahlen vor Stolz. Er ist aber auch niedlich, dieses Kerlchen. Peter hält ihn auf dem Arm und betrachtet ihn sorgfältig. Es ist ja nicht sein erstes Enkelkind, aber mit diesem Enkel hat schon fast niemand mehr gerechnet. Es ist nahezu ein Wunder, dass sich die Eltern gefunden haben und nun noch dieses Kind! Peter ist richtig ergriffen. Er hat sich über alle Enkel gefreut, aber ich denke, solch eine große Freude, wie bei diesem Enkel hat er zuvor niemals gespürt. Er ist glücklich über dieses Kind. Glücklich für seine Tochter, die so lange darauf hat warten müssen, aber auch glücklich für den Schwiegersohn. Er hat ja auch lange gewartet. Das Glück scheint perfekt.


    Peters Geburtstag naht und weil es der 65te ist, will ich ihm etwas schenken, woran er sich wirklich erinnern kann. Und so habe ich mir ausgedacht, dass wir beide ein verlängertes Wellness-Wochenende buchen. Mit Massage, mit Shiatsu, mit Fußreflexzonenmassage und allem, was man in drei Tagen unterbringen kann. Zunächst will Peter nichts davon wissen, aber ich kann ihn letztendlich doch überzeugen. Wir suchen gemeinsam ein entsprechendes Hotel im Bayerischen und buchen. Wir hätten es nicht besser treffen können. Das Hotel liegt oberhalb einer kleinen Stadt, ist sehr gut ausgestattet und bietet an Wellness, was man sich nur wünschen kann. Die drei Tage reichen bei weitem nicht aus, alle Angebote zu nutzen. Aber wir packen doch so viel in diese Tage hinein, wie es geht. Nach unseren Anwendungen haben wir bis zum Abendessen genügend Zeit, um hinunter in die Stadt zu gehen und uns dort umzusehen. Das Wetter macht auch mit, es zeigt sich von seiner freundlichsten Seite. Die Sonne scheint und dennoch ist es nicht zu heiß. Wir können den Weg in die Stadt hinunter bequem zu Fuß zurücklegen. Wir fühlen uns rundum wohl. Und an Peters Geburtstag, der in diesem Jahr auf einen Sonntag fällt, lassen wir es ganz ruhig angehen. Wir spazieren in die Stadt, trinken dort Kaffee und am frühen Abend sitzen wir im Hotel auf der Terrasse und trinken Champagner. Seine beiden Großen rufen an, um ihm zu gratulieren. Der Jüngste lässt, wie meist, nichts von sich hören. Es ist dennoch schön. Wir reden über uns, über die Zeit, die wir uns nun schon kennen. Rekapitulieren, wie wir uns gefunden, welche Klippen wir umschifft haben. Und wir freuen uns, zusammen zu sein, halten uns an den Händen und schlürfen genüsslich Champagner. Rechtzeitig gehen wir, um uns umzuziehen und machen uns auf den Weg in den Speisesaal. Das Essen ist, wie die Tage zuvor auch, hervorragend und wir lassen es uns schmecken.


    Allerdings ist Peter ungewohnt schweigsam beim Essen und als ich ihn frage, was los ist, gesteht er mir, dass er sich miserabel fühlt. Er kann nicht sagen, woran das liegt, aber es geht ihm nicht gut. Er fühlt sich, als wäre eine Grippe oder doch zumindest eine schwere Erkältung im Anmarsch. Während des Essens verschlechtert sich sein Zustand rapide. Ihm bricht der Schweiß aus und er kann einfach nicht mehr warten bis der Ober kommt, um die Rechnung abzuzeichnen. Ich fordere ihn auf nach oben zu gehen, ich werde auf den Ober warten. Dies tut er auch sofort, woran ich erkenne, dass es ihm wirklich schlecht geht. Normalerweise widerspricht er in solchen Momenten, da er jedoch geradezu „folgsam“ ist, kann ich mir vorstellen, wie elend er sich fühlt.


    Als ich die Rechnung abgezeichnet habe, gehe ich nach oben in unser Zimmer. Peter liegt bereits im Bett, bis zum Hals eingemummelt.


    „Es geht mir schon ein wenig besser“, antwortet er auf meine Frage, wie er sich fühlt. Ich lösche schnell das Licht, um ihn nicht weiter zu stören und wir beide schlafen ein. Mitten in der Nacht werde ich wach. Peter steht am geöffneten Fenster und scheint zu lauschen. Von draußen ist ein Martinshorn zu hören. Wir können allerdings nichts sehen, es muss also weit weg sein.


    „Ist alles in Ordnung mit dir?“, frage ich ihn.


    „Ja, alles ist gut.“


    Am nächsten Morgen geht es ihm wieder besser und da unsere Zeit hier vorüber ist, bringen wir noch vor dem Frühstück unser Gepäck zum Auto, damit wir sogleich losfahren können, wenn wir fertig sind.


    Wir lassen uns ein letztes Mal verwöhnen, genießen das auch sehr. Und dann, nachdem wir gezahlt haben, fahren wir los. Die Fahrt verläuft ruhig und ohne große Anstrengung. Dennoch ist Peter froh, als wir daheim ankommen, dass er es hinter sich gebracht hat. Er fühlt sich müde und erledigt, was eigentlich nicht zu ihm passt. Auto zu fahren hat ihm schon immer Spaß gemacht, ihn niemals erschöpft. Also irgendetwas kann nicht stimmen mit ihm. Ich gehe davon aus, dass eben doch ein Virus durch seinen Körper tobt.


    


    

  


  
    

    Kapitel 4


    


    Kurz darauf fahre ich für eine Woche, um meine Freundin Elke zu besuchen. Sie wohnt in der Nähe von Aachen und der Besuch steht schon längere Zeit fest. Peter gönnt mir von Herzen diese Zeit und so fahre ich mit dem Zug und von guten Wünschen begleitet los. Es ist eine schöne Woche. Das Wetter ist wie man es sich wünscht. Wir unternehmen viel und ich telefoniere täglich mit Peter. Er freut sich, dass es mir gut geht, erkundigt sich, wie unsere Tage verlaufen. Die Zeit vergeht rasend schnell und schon bald kommt der Tag, da muss ich wieder Richtung Heimat fahren. Elke bringt mich zum Bahnhof und dort nehmen wir tränenreichen Abschied voneinander. Selbstverständlich holt mich Peter vom Bahnhof ab. Als ich aus dem Zug steige und er mich sieht, kommt er wie ein kleiner Junge, auf mich zu gerannt. Er umarmt mich heftig und drückt mich an sich, wobei er immer wieder sagt:


    „Ist das schön, dass du wieder da bist! Ich bin so froh.“


    Er freut sich unheimlich, mich zu sehen, freut sich, dass ich da bin. Ich bin ein wenig verblüfft. Solange bin ich ja nicht weg gewesen und wir haben doch täglich telefoniert.


    Wir fahren heim, ich rufe schnell bei Elke an, um ihr zu sagen, dass ich gut angekommen bin. Dann packe ich meinen Koffer aus und erzähle nebenbei, wo wir überall gewesen sind, was ich erlebt habe, einfach alles. Peter hört wie immer aufmerksam zu.


    Gleich die ersten Tage fällt mir auf, dass Peter anders ist als sonst. Er wirkt irgendwie lustlos; braucht lange, bis er morgens aufsteht. Sitzt lange am Frühstückstisch, kommt nicht so richtig in Fahrt. Als ich ihn darauf anspreche, erklärt er mir, dass er sich schon seit meiner Abfahrt so müde und abgeschlagen fühlt. Er ist der Meinung, dass da immer noch diese Erkältung in seinem Körper ist und nicht richtig raus kommt. Vielleicht aber macht ihm auch das Wetter zu schaffen? Ich rate ihm zu einem Arztbesuch und als ich lange genug dränge, telefoniert er endlich wegen eines Termins, den er auch bekommt.


    Als er vom Arzt wieder kommt, ist er guter Dinge.


    „Die Untersuchung hat nichts erbracht. Aber man hat mir aber noch Blut abgenommen.“


    Zwei Tage später erhält er den Bescheid, dass die Blutwerte in Ordnung sind. Der Arzt ist der Meinung, er soll etwas langsamer treten, es hängt sicher mit dem Wetter zusammen. Zunächst geben wir uns damit zufrieden.


    Mir ist - sofort nach meiner Ankunft - aufgefallen, dass sich in Peters Zimmer ein seltsamer Geruch breitmacht. Ich kann ihn nicht orten, weiß nicht, woher er kommt. Aber er ist da. Ich suche das Zimmer ab, nach irgendetwas, was vielleicht verdorben ist. Leider werde ich nicht fündig. Ich lüfte sein Zimmer ständig, der Geruch ist dennoch immer da, lässt sich nicht vertreiben. Es macht mich ganz verrückt. Und dann, ganz plötzlich, hört das auf. Alles scheint in Ordnung. Leider kann man das von Peter nicht sagen. Er ist nach wie vor unmotiviert, tut sich mit allem schwer. Er muss sich zwingen etwas zu tun, schläft viel, was eigentlich gar nicht seine Art ist. Wieder spreche ich ihn an, aber er beruft sich auf die „guten“ Blutwerte, die der Arzt festgestellt hat und will abwarten. Ich gebe mich einige Tage zufrieden. Als ich aber keine Besserung feststellen kann, werde ich böse:


    „Entweder gehst du jetzt sofort erneut zum Arzt, oder ich packe meine Koffer und verlasse dich. Ich werde auf keinen Fall einfach zusehen, wie du dich quälst. Außerdem habe ich das deutliche Gefühl, hier macht sich etwas „Böses“ breit.“


    Er lächelt etwas über mich und meine „Vorahnungen“, wie er es nennt. Dann aber telefoniert er doch wegen eines neuen Termins. Als er zum Arzt geht, sage ich ihm:


    „Wenn der Arzt wieder sagt, alles ist in Ordnung, dann frage ihn bitte, warum es dir dann so mies geht. Das kann einfach nicht sein. Lass dich nicht wieder so abfertigen, hörst du?! Wenn er nichts findet, dann musst du zu einem Internisten und zwar dringend. Also ist eine Überweisung angesagt. Lass dich nicht einlullen.“


    Und tatsächlich, Peter kommt mit einer Überweisung zu Hause an. Und wie von mir befürchtet, hat sein Arzt wieder auf die Blutwerte hingewiesen. Auf Peters Frage, warum er sich so schlecht fühlt, wenn alles in Ordnung ist, ihm dann doch eine Überweisung ausgestellt.


    Nun wird also bei dem Internisten ein Termin vereinbart, den er schnell bekommt. Leider kann auch dieser Arzt nichts feststellen, ist jedoch klug genug, auf den Patienten zu hören und schickt ihn sofort zum Röntgen. Erst dort wird dann festgestellt, dass Peter bereits mehr als zwei Liter Wasser in der Lunge hat. Und damit hat er noch bei einem Wettlauf mitgemacht! Kein Wunder, dass seine Zeiten so schlecht gewesen sind. Nicht weiter verwunderlich, dass er sich einfach elend fühlt. Zur Sicherheit wird noch ein Thorax-CT gemacht, wozu Peter natürlich nochmal einen anderen Arzt aufsuchen muss. Als all dies vorliegt, bekommt er sehr flott einen Termin im Krankenhaus.


    Einen Abend vor seinem Klinikaufenthalt, frage ich ihn nach den Röntgenbildern, die ich einfach mal sehen will. Gemeinsam betrachten wir die Bilder und mir fallen sofort seltsame kleine Flecken auf dem linken Lungenflügel auf. Als ich frage, was das ist, winkt Peter ab und meint, das liegt sicher an dem Apparat. Ich glaube das nicht, kann aber nicht mit Sicherheit sagen, dass er sich irrt. Also schweige ich. Am nächsten Tag fahren wir in die Klinik. Wir händigen der Sekretärin sämtliche Untersuchungsergebnisse aus, die Peter mittlerweile hat. Dann müssen wir etwas warten, weil der zuständige Arzt an diesem Tag auch Notfallarzt ist. Als er jedoch kommt, bittet er uns kurz danach in sein Zimmer. Er hat sich die Röntgenbilder schon angesehen und seine erste Frage ist:


    „Haben sie früher mit Asbest gearbeitet?“


    Peter bejaht das und der Arzt sagt:


    „Dann müssen wir hier unbedingt nachsehen, das sieht nicht gut aus“, während er auf die kleinen Flecken, die mir am Abend zuvor aufgefallen sind, deutet.


    Wir werden hinausgeschickt, denn Peter soll sofort bleiben, damit einige Untersuchungen gemacht werden können. Ich gehe zu unserem Auto und hole den kleinen Koffer, den wir vorsichtshalber gepackt und mitgebracht haben. Dann sitzen wir gemeinsam draußen vor dem Sekretariat und warten. Peter ist völlig niedergeschlagen, blickt nur still vor sich hin.


    Ich zupfe ihn am Arm und meine: „Hör mal, man kann auch mit einem Lungenflügel noch sehr gut leben. Das ist für den Körper kein Problem.“


    Er schaut mich dankbar an, aber ich merke gut, dass er mir nicht so richtig glaubt. Ich bin in gar keiner Weise beunruhigt. Krebs bedeutet nicht automatisch das Ende. Ich habe festgestellt, dass es immer um Zeit geht bei dieser Krankheit. Man muss einfach schneller sein, als der Krebs und ich bin guter Dinge, dass wir schnell genug da sind. Diese Flecken sind ganz, ganz klein. So bin ich überzeugt. Als er sein Zimmer zugewiesen bekommt und wir alles eingeräumt haben, verlasse ich ihn. Er verspricht mir, mich anzurufen, wenn er sein Telefon hat. Zunächst muss er warten, es sollen noch am selben Tag Untersuchungen vorgenommen werden.


    Die Untersuchungen ziehen sich hin. Jeden Tag, wenn ich Peter besuchen gehe, hoffe ich, dass sich irgendetwas ergeben hat. Dass ein wenig Klarheit in die Situation gekommen sei. Aber nichts, gar nichts. Natürlich, man hat gleich am nächsten Tag punktiert, aber da Peter bis dahin mit dem Atmen keine Probleme hatte, scheint uns das nicht so wichtig. Wichtiger ist für uns, warum sich überhaupt Wasser gebildet hat und was es mit diesen Flecken auf sich hat. Endlich - nach fast einer Woche - ich bin gerade zu Besuch, kommt der Arzt und teilt uns mit, dass es ich bei diesen Flecken um eine Krankheit handelt, die durch Asbest hervorgerufen wird. Man muss noch einige Untersuchungen machen und dann wird man entscheiden, wie man vorgehen wird.


    Wir haben großes Vertrauen zu diesem Arzt. Er scheint uns so menschlich, gibt Auskunft wenn man ihn fragt, nichts scheint ihm zu viel zu sein. Er begegnet den Patienten auf Augenhöhe, fühlt sich nicht als „Halbgott in Weiß“. Es heißt also weiter warten. Und dann, eines Abends, ruft mich Peter an und erzählt mir, dass am späten Nachmittag der Arzt da gewesen ist und ihm die Krankheit genannt hat. Er hat sich den Namen aufschreiben lassen, weil sie ihm natürlich nichts sagt. Ich soll nun doch mal im Internet nachschauen, was es damit auf sich hat. Leider fällt es ihm etwas schwer, die Schrift zu entziffern. Aber wir bekommen es zu zweit hin. Ich überfliege den Artikel nur flüchtig und verspreche ihm dann, dass ich mich genau kundig machen und dann Bescheid geben werde.


    


    

  


  
    

    Kapitel 5


    


    Was für eine Nacht!! Niemals kann ich sie vergessen! Ich bin am Abend nicht mehr dazu gekommen, den Artikel zu lesen und mitten in der Nacht wach geworden. Ich stehe auf, denn ich will mein Versprechen auf jeden Fall halten, das ich Peter gegeben habe. Und hier nun trifft mich „Fluch und Segen des Internet“. Man kann alles erfahren, was man will, aber, was viel wichtiger ist in Fällen wie diesem, man muss auch mit dem Wissen umgehen können. Ich suche also erneut nach diesem „Pleura Mesotheliom“, auf Deutsch: Rippenfellkrebs. Und dann beginne ich zu lesen. Es ist nicht so richtig verständlich was ich finde, bis ich auf eine Seite stoße, die ein Mann erstellt hat, der genau wie Peter an dieser Krankheit leidet. Der Verlauf wird ganz genau beschrieben und der Mann hat die Seite wie ein Tagebuch angelegt. Schon nach ganz kurzer Zeit ist mir klar: diesen Kampf kann Peter nicht gewinnen. Gegen diese Krankheit ist buchstäblich kein Kraut gewachsen. Das Asbest, das er vor fast 30 Jahren bei der Arbeit eingeatmet hat, hat sich im Thorax-Bereich festgesetzt, verkapselt und dort, mehr oder weniger, vor sich „hingeschlummert“. Ich lese die Berichte von anderen Menschen, die sich auf diesem Blog äußern. Es geht um Männer, Brüder, Onkel, Väter. Und egal, auf welche Art sie gegen die Krankheit gekämpft haben, letztendlich steht immer der Satz: „gestern hat mein Vater, mein Bruder, mein Mann den Kampf gegen die Krankheit verloren.“ Es ist wirklich furchtbar. Ich heule, wie ich schon lange nicht mehr geheult habe. Und die ganze Zeit über habe ich Peters Stimme im Ohr, wie zuversichtlich er geklungen hat. Er ist ganz sicher, dass die Krankheit zu heilen ist. Ich rufe mitten in der Nacht meine Freundin an, heule ins Telefon, erzähle, was ich gerade herausgefunden habe, jammere. Sie selbst ist ebenfalls entsetzt, mahnt mich aber, dass ich nicht gleich die Flinte ins Korn werfen soll. Aber ich weiß es besser. Peters Tage sind gezählt, das ist für mich völlig klar.


    Was soll ich nun tun? Soll ich warten, bis er selber drauf kommt, oder bis ein Arzt ihm die Wahrheit sagen wird? Nein, das will ich auf keinen Fall. Wir sind immer ehrlich miteinander umgegangen. Jetzt will ich nicht aus Feigheit schweigen oder abwarten. Am kommenden Tag werde ich ihn nicht besuchen, denn die Familie hat mittlerweile einen „Besuchsplan“ erstellt. Damit habe ich immer wieder mal einen Tag frei, brauche nicht in die Klinik, sondern werde von anderen abgelöst. Ich habe also Zeit, mich auf meinen Besuch vorzubereiten. Als Peter am Spätnachmittag bei mir anruft merkt er sofort, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist.


    „Was ist denn los mit dir? Du hörst dich so seltsam an. Ist etwas geschehen?“, werde ich von ihm gefragt.


    Erst nach einem kurzen Moment kann ich antworten:


    „Ja, es ist etwas los, aber ich möchte dir das nicht am Telefon sagen. Ich komme ja morgen zu dir und dann reden wir.“


    Ich habe in der Zwischenzeit noch jede Menge Leute informiert, mir meinen Kummer von der Seele geweint. Geredet mit jedem, der uns und unsere Geschichte kennt. Jeden, der miterlebt hat, wie lange wir aufeinander gewartet haben. Jeder ist entsetzt, jeder sucht nach Trost. Jeder sieht ein, dass es eigentlich keinen Trost gibt.


    Am nächsten Tag mache ich mich bangen Herzens auf den Weg. Ich habe Angst, will so gerne stark sein und weiß doch schon, dass mir das nicht gelingen wird. Als ich in der Klinik ankomme, vergeude ich keine Zeit mehr. Ich dränge Peter aus dem Bett, damit wir ins Café der Klinik gehen können. Dort suchen wir uns, nachdem wir uns Kaffee und Kuchen geholt haben, ein ruhiges Plätzchen. Er nimmt meine Hand:


    „Nun rede, was ist los? Du siehst ja ganz furchtbar aus. Irgendetwas bedrückt dich und ich will nun wissen, was das ist.“


    Ich schlucke schwer, finde nicht die richtigen Worte, suche danach und antworte:


    „Früher war es üblich demjenigen, der eine schlechte Nachricht überbrachte, den Kopf abzuschlagen.“


    „Ich kann dir versichern, dass ich das nicht tun werde“, antwortet mir Peter darauf.


    Und schon fange ich an zu weinen. Ich erzähle, was ich alles herausgefunden habe über diese Krankheit. Peter wird ganz blass, je mehr ich erzähle. Er streichelt meine Hand, drückt sie, hört zu, stellt Fragen. Es ist ein schwerer Schlag für ihn, das sehe ich genau, obwohl ich kaum noch in der Lage bin, irgendetwas zu sehen. Als ich alles gesagt habe, ist es lange still zwischen uns. Ich habe etwas Zeit mich zu beruhigen, meine Tränen zu trocknen. Und dann sagt Peter plötzlich:


    „Na ja, schön ist das alles nicht. Aber wir wissen ja alle, dass wir hier nur eine bestimmte Zeit sind, dass wir diese Welt irgendwann verlassen müssen. Es tut mir so leid für dich.“


    Ich tue ihm leid!! Unfassbar für mich. Und dann fügt er hinzu:


    „Du schaffst das, du bist stark. Schlimmer wäre es, du wärst krank. Ich bin nicht so stark wie du. Und nun werden wir einfach mal sehen, wie es weiter geht. Ich werde kämpfen, auf jeden Fall kämpfen. Um jeden Tag. Ich gebe nicht so leicht auf. Wir spielen auf Zeit.“


    Als ich die Klinik verlasse, fühle ich mich wie ausgelaugt. Ein klein wenig neben mir, nicht ganz da. Und trotzdem fühle ich mich auch irgendwie erleichtert, weil ich diese Last, das Wissen, nicht mehr länger alleine mit mir herumtragen muss. Sicher, ich habe mit vielen Menschen gesprochen, aber wichtig ist ja eigentlich nur Peter. Es geht um ihn und um mich. Wir müssen lernen, mit diesem Wissen, mit dieser Krankheit zu leben.


    Damit beginnt das Warten. Wir warten, dass der Chefarzt mit Peter spricht, wie es weitergehen soll. Wir warten auf neue Befunde. Wir warten nur noch. Die Tage ziehen sich zäh dahin. Und jeden Tag die Hoffnung, heute wird sich nun endlich etwas tun. Nichts geschieht. Eine weitere Woche zieht dahin. Oh ja, es wird weiter untersucht, das schon, aber wir tappen immer noch im Dunkeln.


    Endlich kommt der Tag der Chefarztvisite. Bei dieser Gelegenheit spricht Peter ihn darauf an, wie es nun weiter gehen soll. Der Chefarzt teilt ihm seinen Vorschlag mit, den Zwischenraum, zwischen Rippenfell und Lunge zu verkleben, um ein weiteres Eindringen des Wassers zu verhindern. Damit ist Peter nun gar nicht einverstanden, denn das bedeutet ja nichts weiter, als dass das Wasser nicht mehr eindringen wird. Gegen die eigentliche Krankheit wird somit nichts unternommen. Und genau das will Peter auf jeden Fall.


    Wir haben nun das große Glück, dass der Oberarzt, der die Diagnose gestellt hat, sich gegen seinen Chefarzt stellt.


    Er sagt mit ruhiger Stimme:


    „Heute gibt es da andere Möglichkeiten. Im Ruhrgebiet gibt es eine Klinik, die sich auf solche Dinge spezialisiert hat. Ich kenne den Chefarzt und werde einen Vorstellungstermin für sie vereinbaren.“


    Wir warten also weiter, diesmal auf die Rückmeldung der Klinik. Mittlerweile bin ich selbstverständlich nicht untätig gewesen und habe die Klinik ausfindig gemacht, die in Essen ist.


    Letztendlich muss sich Peter alleine darum kümmern, dass er in die Klinik zur Untersuchung kann. Es ist „unserem“ Oberarzt nicht gelungen, den dortigen Chefarzt zu erreichen, bevor Peter entlassen wird. Zunächst jedoch darf Peter nach Hause. Wir haben zuvor noch ein Gespräch mit „unserem“ Arzt. Er teilt uns nochmals mit, dass er diesen Weg - nach Essen zu gehen - für den einzig Richtigen hält. Zwar können die Ärzte dort nicht jedem helfen, aber er sei ziemlich sicher, dass Sie Peter operieren werden.


    „Ist anschließend alles in Ordnung?“ ist Peters wichtigste Frage.


    Einen Moment schaut der Arzt ihn an, bevor er antwortet:


    „Wir müssen bei dieser Krankheit sehr vorsichtig sein, mit dem Begriff „in Ordnung“. Letztendlich gibt es hier keine Heilung. Aber ein wenig Lebenszeit damit gewinnen, das ist durchaus möglich.“


    Bei der Verabschiedung entschuldigt sich der Arzt, dass er uns keine positivere Aussage mitgeben kann. Ich bin ihm jedoch für die klaren Worte sehr dankbar, auch wenn mir etwas anderes natürlich lieber gewesen wäre. Aber das ist ja nicht seine Schuld.


    Daheim angekommen, setzt sich Peter sofort mit der Berufsgenossenschaft in Verbindung. Hier geht es ja um eine Krankheit, die durch seine Arbeit verursacht wurde. Und es dauert auch gar nicht lange, bis sich ein Sachbearbeiter meldet, der einen Besuch ankündigt, damit man gemeinsam alles besprechen kann.


    Zuvor jedoch will Peter seine Tochter besuchen. Wir rufen an und vereinbaren für den darauffolgenden Sonntag ein Treffen. Es ist Peter sehr wichtig, dass die Kinder Bescheid wissen. Allen voran natürlich seine Tochter. Und so fahren wir am Sonntag zu Alessa und Theo.


    Es geht mir nicht besonders gut. Fast scheint es, ich sei krank, nicht Peter. Ich habe ständig das Gefühl, ein riesiger Felsbrocken liegt auf mir, nimmt mir die Luft, sodass ich kaum atmen kann. Natürlich weine ich auch in dieser Zeit sehr viel, schlafe ausgesprochen wenig, bin ständig genervt. Und all dies hinterlässt naturgemäß Spuren in einem Gesicht. Als wir bei den Kindern ankommen, ist mir also anzusehen, dass kein erfreulicher Anlass der Grund unseres Besuches ist. Zunächst jedoch begrüßen wir uns herzlich, vor allen Dingen der kleine Marcel wird hochgenommen, gedrückt und geknuddelt. Alessa hat den Kaffeetisch bereits gedeckt, Kuchen gebacken und so setzen wir uns hin und trinken Kaffee. Peter lobt den Kuchen, der wirklich gut ist. Kurz, zunächst wird so getan, als sei alles in bester Ordnung. Wie ich es schon kenne, benötigt Peter Zeit, um die richtigen Worte zu finden. Dann, als alles Nebensächliche gesagt ist, fragt Theo:


    „So und was ist jetzt los?“


    Ich bin ihm sehr dankbar für diese Frage, Peter hätte sonst sicher noch länger gezögert. Er holt tief Atem und beginnt zu erzählen. Natürlich haben die Kinder gewusst, dass er in der Klinik war; sie haben ihn ja auch besucht, aber die endgültige Diagnose kennen sie noch nicht. Ich habe nicht den Mut gefunden ihnen Bescheid zu geben, habe mich auch ein wenig versteckt hinter dem Gedanken, dass es nicht meine Aufgabe ist, ihnen die Wahrheit zu übermitteln. Das ist ausschließlich Peters Sache. Noch während Peter erzählt, treten Tränen in Alessas Augen. Sie steht sofort auf, als Peter geendet hat und setzt sich neben ihn, nimmt ihn in den Arm und sagt:


    „Es tut mir so leid. Aber Papa, aber so leicht geben wir dich nicht her.“


    Peter steht auf und verlässt den Raum. Alessa setzt sich zu mir, nimmt auch mich in den Arm und flüstert:


    “Ach Lena, es tut mir so leid für dich. Es tut mir auch leid für Marcel. Er wird ohne Opa aufwachsen müssen. Ich selber habe Papa ja viele Jahre gehabt, aber ich hätte mir gewünscht, dass er und sein Enkel noch viel Zeit miteinander verbringen können.“


    Wir weinen beide und auch Theo hat Tränen in den Augen. Es wird noch viel geweint an diesem Nachmittag, aber als wir wieder nach Hause fahren, sind sowohl Peter als auch ich erleichtert. Nun teilen wir die Angst, das Wissen mit anderen, uns wichtigen Menschen.


    Peter hat natürlich, wie es ja seine Art ist, sämtliche Unterlagen parat, als Herr Schneider von der BG kommt. Bei diesem Gespräch möchte ich nicht anwesend sein, Peter hält das auch nicht für notwendig. Es ist seine Sache, nicht die meinige. Ich bin also oben in meinem Zimmer und arbeite am Computer. Es dauert gar nicht lange, da höre ich Peter schreien. Peter schreit sehr selten, eigentlich nie, aber da ist irgendetwas los, was ihn so ärgert, dass er aus der Haut zu fahren droht. Ich gehe bis zum Treppenabsatz und lausche, aber sehr schnell hat er sich wieder beruhigt. Und so ziehe ich mich wieder ins Zimmer zurück und warte, lausche mit einem Ohr und arbeite weiter.


    Als Herr Schneider gegangen ist, kommt Peter nach oben.


    „Was war denn los?“, frage ich ihn.


    Sein Gesicht ist angespannt, als er mir erklärt, dass „der Herr“ nun anfangen würde, alles zu überprüfen. Er wird mit der Firma in der Peter 50 Jahre lang gearbeitet hat, Kontakt aufnehmen, will Nachweise über seine Tätigkeit, Aussagen von Vorgesetzten und vieles mehr. Kurzum, obwohl Peter alles vorlegen kann, genügen diese Angaben Herrn Schneider nicht. Er muss direkt nachfragen. Das dauert natürlich ein wenig, hat er Peter mitgeteilt. Und da ist Peter ausgeflippt und hat eben angefangen zu schreien.


    „Hoffentlich erlebe ich das noch, dass der alle Unterlagen zusammen hat“, ist seine Befürchtung.


    Er ist stocksauer und will zunächst nichts mehr hören von der Sache. Gleichzeitig jedoch lauert er darauf, dass sich die Klinik in Essen endlich meldet. In dieser Richtung geschieht jedoch nichts. Wir hören einfach nichts. Ich bemerke bei ihm eine Haltung, die ich nicht kenne. Es scheint fast so, als habe er das Gefühl, er sei „es nicht wert“, dass man sich meldet. Das kann und will ich nicht zulassen. Nach einigen Tagen ermuntere ich Peter, dem die Sorge ins Gesicht geschrieben steht, deshalb in Essen anzurufen. Zunächst will er das nicht, aber als sich auch am nächsten Tag nichts tut, ruft er doch dort an. Und das ist gut so. Denn dort hat noch niemals jemand von ihm gehört. Irgendetwas ist gründlich schiefgelaufen. Also beginnt Peter am Telefon von seinen Befunden zu berichten, so gut er kann. Er wird verbunden, wieder hört sich jemand alles an, dann wird er wieder verbunden, erzählt erneut von vorne und wird nochmals verbunden. Es scheint ewig zu dauern und ich merke, dass er immer gereizter wird. Aber bevor er wirklich richtig böse wird, hat er endlich jemanden an der „Strippe“, der konkrete Aussagen macht und so kommt es - oh Wunder - dass er einen Untersuchungstermin bekommt.


    Peter will, dass ich ihn begleite, was für mich selbstverständlich ist. Diesen Weg lasse ich ihn nicht alleine gehen.


    Meine Freundin Elke wohnt in der Nähe der Klinik. Nun ja, es liegen noch etwa 100 km zwischen ihrem Zuhause und Essen, aber das ist im Vergleich von uns zu Hause doch wenig. Ich rufe sie an, erzähle ihr alles und sie sagt ganz spontan:


    „Mein Haus ist dein Haus.“


    Ich bin gerührt, schlucke meine Tränen hinunter und nehme das Angebot gerne an.


    


    

  


  
    

    Kapitel 6


    


    Knappe zwei Wochen später, am 30.11.2009, machen wir uns auf den Weg nach Essen. Das Wetter ist bis dahin mild gewesen. Nichts deutet darauf hin, dass es Winter ist. Aber pünktlich zu unserer Abfahrt wird es bitterkalt. Es friert in der Nacht zuvor und wir müssen morgens wirklich zeitig losfahren. Mir wird ein wenig flau im Magen bei dem Gedanken an die lange Fahrt. Es sind immerhin weit über 500 km und das bei dem Wetter! Aber all das hilft nichts. Wir stehen also auf, nehmen noch ein kleines Frühstück zu uns und starten. Anfangs geht es gut, aber natürlich wird es, je weiter die Zeit voranschreitet, schlimmer. Der Verkehr verdichtet sich im Berufsverkehr und die Fahrt dauert relativ lange. Es ist mit Elke ausgemacht, dass wir die erste Nacht, bevor Peter seinen Termin in der Klinik hat, bei ihr übernachten. So können wir morgens in Ruhe die restlichen 100 km fahren und es ist gewährleistet, dass wir pünktlich in Essen ankommen.


    Es ist kein lustiger Abend, den wir zu dritt verbringen. Die Ungewissheit lastet auf uns. Niemand will ausschließlich über die Krankheit reden, aber es gibt kein Thema das wichtiger ist. Da Peter und ich von der Fahrt und natürlich auch vor Anspannung, was nun der morgige Tag bringen wird, müde sind, gehen wir bald zu Bett.


    Am nächsten Morgen verabschieden sich Peter und Elke, die wieder arbeiten gehen muss. Sie überlässt mir einen Schlüssel, sodass ich das Haus jederzeit betreten kann. Wir packen noch rasch die Koffer um, damit Peter seine Kleidung und all die Krankenunterlagen, die sich mittlerweile angesammelt haben und die er selbstverständlich dabei hat, mitnehmen kann. Dann fahren wir los.


    Bedrohlich wirkt die Klinik auf mich. Nicht etwa, dass sie düster ist. Mein Gefühl hat sicher mehr mit dem zu tun, was uns dort wohl erwarten wird. Ansonsten liegt das Haus etwas abseits, mitten im Grünen. Die Außenanlage wirkt gepflegt; das Personal ist freundlich; jeder grüßt, der vorbei kommt. Peter meldet sich an, dann müssen wir, wieder mal, warten. Wir sind nicht die Einzigen, das haben wir auch nicht erwartet. Aber so viele Menschen, die hier sitzen, das erstaunt mich doch sehr. Und alle wirken ängstlich, blicken mit trübem Blick vor sich hin, lächeln nicht. Mir kommt es bei einigen vor, als hätten sie bereits abgeschlossen. Keiner ist alleine da, immer sitzt jemand mit bekümmerter Miene daneben.


    Es ist ganz leise in diesem Wartebereich. Niemand verliert ein lautes Wort, alles ist wie in Watte gehüllt. Man spürt die Angst allenthalben. Ich selbst hasse Kliniken. Mir fehlt das Vertrauen.


    Als Peter endlich an der Reihe ist, geht dann alles sehr schnell. Eine Schwester kommt, holt uns ab und weist Peter sein Zimmer zu. Wieder räume ich seinen Koffer aus, lege alles in den Schrank. Wir gehen den Telefonanschluss anmelden und sitzen dann da und warten. Nun darf er das Zimmer nicht mehr verlassen. Es sollen wieder Untersuchungen vorgenommen werden. Peter, der natürlich weiß, wie ungern ich in Krankenhäusern bin, schickt mich los. Ich habe ja noch eine Stunde Fahrt vor mir bis zu meiner Freundin. Ich gehe nicht gerne, bin aber doch auch erleichtert, als ich das Krankenhaus verlassen kann. Ich verspreche, mich sofort bei ihm zu melden, wenn ich mein Ziel erreicht habe. Wir umarmen uns zum Abschied fest und dann gehe ich.


    Als ich in Elkes Haus ankomme, rufe ich sofort bei Peter an, um ihm Bescheid zu geben, dass ich gut angekommen bin. Bei ihm hat sich natürlich noch nichts weiter getan. Lediglich sein Essen hat er bekommen. Wir haben auch nicht ernsthaft damit gerechnet, dass sich heute viel ereignen wird - aber diese Warterei, die wir ja langsam gewohnt sein müssten - zerrt dennoch an den Nerven.


    Ich ziehe mich um und lege mich auf das Sofa, schalte den Fernseher ein, ohne dass mich das Programm interessiert. Immerhin „redet“ so jemand mit mir. Ich bin müde und doch unruhig, ich kann nicht schlafen. Als meine Freundin am Abend nach Hause kommt, bin ich froh, mit jemandem sprechen zu können. Aber zunächst werde ich stürmisch von ihrem Hund, Chippy, begrüßt. Er freut sich so, springt um mich herum, wedelt mit dem Schwanz und seine Begeisterung kennt keine Grenzen. Er spürt, dass etwas nicht so in Ordnung ist, wie es sein soll und legt sich zu mir, den Kopf auf meinem Schoß und schaut mich mit wissendem Blick an. Hin und wieder leckt er meine Hand. Er versucht mich zu trösten.


    Natürlich sprechen meine Freundin und ich ausschließlich über die Krankheit, über Peter, wie alles werden wird, ob man ihm wird helfen können in der Klinik. Ich bin sehr müde, will irgendwann auch nicht mehr darüber nachdenken. Elke ist so bemüht um mich, will kochen, fragt ständig, ob ich irgendetwas haben möchte. Aber ich habe keinen Hunger, will nichts trinken, will nur Ruhe. Die allerdings will nicht aufkommen. Wir schalten wieder den Fernseher ein, aber auch das interessiert mich nicht. Die Ungewissheit treibt mich um. Wir reden also doch wieder über Peter, seine Krankheit, meine Unruhe und auch über meine Angst. Das alles bringt uns jedoch nicht weiter. Ich muss lernen, mit dieser Ungewissheit zu leben, ruhiger zu werden. Vorerst wenigstens. Spät gehen wir dann doch schlafen, aber mein Schlaf ist keineswegs erholsam.


    Am nächsten Morgen muss meine Freundin wieder arbeiten gehen. Ich bin mir also selbst überlassen. Zunächst rufe ich bei Peter an. Man hat tatsächlich am Tag zuvor noch Blutuntersuchungen gemacht. Er ist guter Dinge, dass sich heute wieder etwas tun wird. Ich sage ihm, dass ich am Nachmittag komme, um ihn zu besuchen. Vielleicht gibt es bis dahin etwas Neues.


    Es gibt nicht viel für mich zu tun. Ich telefoniere mit meiner Schwester, schreibe Peters Kindern E-Mails, dass wir gut angekommen und bereits Untersuchungen gemacht wurden. Und natürlich teile ich ihnen die Rufnummer von Peter mit.


    Schon um 13.00 Uhr treibt es mich aus dem Haus. Da ich keine Ruhe finde, kann ich genauso gut nach Essen fahren. Es ist ja doch noch eine relativ lange Fahrt und ich bin mir nicht sicher, wie heftig der Verkehr auf der Autobahn sein wird. Und auf keinen Fall soll Peter auf mich warten. Es ist kalt, aber sehr sonnig, worüber ich froh bin. Der Verkehr ist erträglich und ich finde auch ohne Probleme wieder zur Klinik. Die Parkplatzsuche gestaltet sich als sehr schwierig. Aber letztendlich finde ich eine Lücke und stelle das Auto ab. Noch immer wirkt die Klinik auf mich bedrohlich. So eilig ich es gehabt habe, hierher zu fahren, so langsam wird nun mein Schritt. Es ist mir nicht wohl, mein Magen rebelliert und ich bekomme ein wenig Atemnot. Hoffentlich erwarten mich keine allzu schlechten Nachrichten.


    Peter freut sich sehr, als ich sein Zimmer betrete. Er liegt im Bett, hat gegessen, ein wenig geschlafen und dann gelesen. Nun steht er auf, umarmt mich, wir drücken uns fest und dann sagt er:


    „Ich lade dich jetzt ein. Hier im Haus gibt es eine sehr schöne Cafeteria und die haben Kuchen, der sieht lecker aus und schmeckt auch so. Und du musst mal etwas essen. Du wirst immer magerer.“


    Natürlich habe ich seit der Diagnose abgenommen. Es fällt mir an vielem auf, am meisten natürlich an meiner Kleidung. Aber das scheint mir nicht der Rede wert zu sein. Da ich jedoch immer für Süßigkeiten zu haben bin, willige ich ein.


    Es gibt einen Aufzug, dessen Nutzung Peter jedoch ablehnt. Er will laufen, denn „etwas Bewegung kann nicht schaden“ das ist seine Einstellung. Mir macht es nichts aus und so nehmen wir die Treppen. Ich bin erstaunt, wie viele Leute uns hier entgegenkommen. Und nicht ein einziger Besucher ist darunter. Alles Patienten, die entweder kurz vor einer OP stehen, oder aber diese schon hinter sich haben. Es macht allen sehr viel Vergnügen, laufen zu können. Dass der eine oder andere dabei ein Sauerstoffgerät mit sich herumtragen muss, macht nichts aus. Die Hauptsache ist, man kann sich wieder selbstständig bewegen.


    In der Cafeteria dasselbe. Viele Patienten, einige davon winken Peter schon zu - er ist am Morgen hier gewesen und hat sich eine Tageszeitung geholt. Und wie das in Kliniken so ist, ist er sofort mit anderen ins Gespräch gekommen und hat bereits „Erfahrungsberichte“ gesammelt. Ich nicke den Menschen freundlich zu, bin innerlich jedoch ein bisschen schockiert. Soviel Elend, soviel Leid. Das ist in einem Krankenhaus nicht unüblich, aber hier, in einer Klinik, die sich mit dem Thorax-Bereich befasst, kann das ganz schön die Stimmung belasten. Dennoch, ich sehe überall hoffnungsvolle Gesichter. Es wird an den Tischen viel gelacht. Es wird auch geweint, wer versteht das nicht?! Und überall kann ich beobachten, dass die „Kranken“, die „Gesunden“ trösten. Es ist beklemmend. Es ist mir fast ein wenig peinlich gesund zu sein. Völliger Blödsinn natürlich, aber man macht sich doch so seine Gedanken, wenn man gesund ist und eigentlich immer ein wenig einen Grund findet, um zu jammern. Diese Menschen hier haben Grund dazu und tun es nicht.


    Der Kuchen ist wirklich gut und auch der Kaffee kann sich sehen lassen. Peter und ich unterhalten uns. Seine Kinder haben bereits angerufen, lassen Grüße und Dank an mich ausrichten, weil ich mich so schnell bei ihnen gemeldet und die Telefonnummer durchgegeben habe. Am Morgen ist bei Peter wohl ein Lungentest gemacht worden. Mehr ist noch nicht geschehen. Und es steht heute auch nichts mehr an, denn es ist OP-Tag hier in der Klinik. Peter fragt, wie es meiner Freundin geht, ich erkundige mich, wie sein Bettnachbar ist. So gut es geht, versuchen wir so zu tun, als bestehe überhaupt kein Grund zur Sorge. Er erzählt mir lediglich, dass die Stationsärztin ihn gefragt hat, was er eigentlich hier will. Das finde ich schon ein wenig herb. Aber Peter bleibt da ganz ruhig, er hat sie wissen lassen, dass er möchte, dass ihm hier geholfen wird. Wenn nötig, mit einer OP.


    Lange bleibe ich nicht, ein wenig mehr als eine Stunde. Denn ich fahre etwas unsicher bei Dunkelheit und da es sehr früh dunkel wird, will ich beizeiten meine Rückfahrt antreten. Auch wegen der Wetterverhältnisse. Mittlerweile hat sich der Himmel zugezogen und dicke Wolken blicken drohend herab. Es ist auch Schnee angesagt. Aber ich werde natürlich am nächsten Tag wiederkommen.


    Die Tage ziehen sich dahin und ich fahre täglich in die Klinik. Obwohl doch gerade erst sämtliche Untersuchungen in der Klinik in Pforzheim gemacht worden sind, lässt es sich die Klinik in Essen nicht nehmen, die Untersuchungen zu wiederholen. Und so sind Peter und ich wieder mit Warten und Hoffen beschäftigt.


    Ich gebe täglich den Kindern Bescheid, was es Neues gibt, telefoniere mit meiner Schwester, unterrichte abends meine Freundin. Meist gibt es nichts groß zu berichten, denn alles zieht sich fast wie Gummi. Ich werde langsam gereizt, bin des Wartens müde - will endlich hören, welche Möglichkeiten es gibt.


    Der Dezember zieht sich dahin und ich habe schon die Befürchtung, Weihnachten werden wir immer noch hier sein, werden wir noch immer auf Ergebnisse warten.


    Und dann geht plötzlich doch alles sehr schnell. Ohne für uns ersichtlichen Grund wird Peter am 13. Dezember darüber informiert, dass man sich entschlossen hat, zunächst nicht zu operieren. Man rät ihm zu einer Chemotherapie, die hier in dieser Klinik gemacht werden soll. Beginnen will man sofort. Zunächst folgt jedoch ein Einführungsgespräch mit dem zuständigen Arzt. Dieser lässt Peter wissen, dass vier „Blocks“ der Chemo geplant sind. Jeder Block wird sich über drei Tage hinziehen. Dazwischen kann er nach Hause, bevor der nächste Block, zweieinhalb Wochen später, in Angriff genommen wird.


    Dann wird Peter verlegt in den Teil der Klinik, in der er die Therapie erhält. Und am 19. Dezember, ein Samstag, wird Peter entlassen. Ich hole ihn ab und wir fahren sofort weiter, Richtung Heimat. Die Chemo scheint ihn überhaupt nicht zu belasten. Ihm wird weder schlecht, noch muss er erbrechen. Er fühlt sich sogar so gut, dass er selbst Auto fahren will.


    Daheim angekommen erwartet uns eine Überraschung. Wir haben die beiden letzten Jahre keinen Weihnachtsbaum gehabt, uns begnügt mit einem Strauß Zweigen, die in einer Vase stehen und geschmückt werden. Das reicht uns völlig aus. Als wir jedoch in unser Wohnzimmer kommen, hat meine Schwester ein kleines Bäumchen im Topf gekauft und es geschmückt. Es sieht so schön aus, so anheimelnd, dass wir ganz gerührt sind. Und natürlich hat meine Schwester auch rechtzeitig die Heizung angestellt, damit wir es sofort warm und kuschelig haben.


    Weihnachten verläuft sehr still, wir bleiben die meiste Zeit zu Hause. Durch die Chemo besteht die Gefahr, dass Peters Immunsystem nicht so stabil ist und alles können wir jetzt brauchen, nur keine Erkältung darf er bekommen. Wir telefonieren mit den Kindern, gehen am zweiten Weihnachtsfeiertag zu meiner Schwester zum Essen. Ansonsten sind wir daheim und freuen uns, dass wir zusammen sind. Wir reden viel miteinander in dieser Zeit. Peter ist sich nicht sicher, wie sich alles weiter entwickeln wird – er beabsichtigt, sein Testament zu machen.


    Der Jahreswechsel steht bevor und auch den Silvesterabend verbringen wir zu Hause. Mittlerweile ist das Wetter wieder mild. Hoffentlich, so denken wir, bleibt das so. Am 05. Januar 2010 müssen wir wieder Richtung Essen fahren - der zweite Block Chemo steht bevor. Und wie ich es nicht anders erwartet habe, fängt es am Tag, bevor wir fahren müssen, wieder an heftig zu schneien. Diesmal wollen wir direkt nach Essen. Ich werde erst anschließend zu meiner Freundin fahren und Peter auch nicht besuchen kommen, sondern ihn erst wieder sehen, wenn ich ihn abholen kann.


    Am Morgen unserer Abfahrt stehen wir gegen 3.00 Uhr auf - Koffer und Reisetasche haben wir schon am Abend zuvor ins Auto gepackt – wir frühstücken etwas, trinken eine Tasse Kaffee und fahren los.


    Es ist glatt unter dem Schnee und wir fahren sehr vorsichtig. Fast haben wir die ersten beiden Stunden den Eindruck, wir sind allein auf der Autobahn. Nur hin und wieder sehen wir einen LKW, ansonsten ist alles frei. Natürlich vermehrt sich der Verkehr wieder, als es später wird und die Menschen zur Arbeit müssen. Aber bis dahin haben wir schon fast mehr als die Hälfte unserer Fahrt hinter uns. Rechtzeitig liefere ich Peter in der Klinik ab und helfe ihm seinen Koffer auszupacken. Dann fahre ich weiter.


    


    

  


  
    

    Kapitel 7


    


    Nun ist es nicht mehr so schlimm mit der Warterei. Wir wissen genau, die Chemo dauert drei Tage und am vierten Tag können wir wieder nach Hause fahren. Es ist auszuschließen, dass etwas Ungewöhnliches passiert. Das erleichtert die ganze Sache. Und so kann ich es fast ein wenig als eine Art „Urlaub“ betrachten, was sich vielleicht etwas makaber anhört. Was ich damit meine ist, dass sich etwas tut, wir nicht mehr nur warten müssen, andere Menschen kümmern sich und wir gehen davon aus, dass die Ärzte wohl wissen, was zu tun ist.


    Ich genieße die Zeit bei meiner Freundin - wir verbringen die Abende in aller Ruhe daheim und reden viel miteinander. Nun ist es auch endlich so, dass wir mal über ihre Probleme sprechen können. Meine, oder besser gesagt Peters und meine Probleme stehen nicht mehr ausschließlich im Vordergrund.


    Während der Chemo und mit dem Wissen, dass letztendlich doch operiert werden wird, sprechen wir darüber, dass wir wohl oder übel aus dem Haus werden ausziehen müssen. Wir leben gerne hier, aber der Garten ist groß und die verschiedenen Räume sind immerhin auf drei Etagen verteilt. Wir rechnen damit, dass es Peter irgendwann nicht mehr möglich sein wird diese Strecken zu bewältigen. Wir müssen also umziehen, was besonders für Peter schrecklich ist. Er liebt ja den Garten, hat immer gerne darin gewerkt. Aber auch er sieht ein, dass es auf jeden Fall besser sein wird und sehr viel sicherer.


    Als ich mit meiner Schwester telefoniere, berichte ich ihr von unseren Plänen:


    „Peter ist schwer angeschlagen, das kann ich dir sagen. Er versteht natürlich, dass es wenig sinnvoll ist, weiter hier zu wohnen. Der Garten und das Haus überhaupt einfach sehr viel Arbeit machen. Die wird er irgendwann nicht mehr bewältigen können. Deshalb haben wir uns Gedanken gemacht und werden uns eine Wohnung suchen.“


    Ich selbst finde es auch sehr schade, kann mir noch gar nicht so richtig vorstellen, nicht mehr hier zu wohnen. Aber man kann die Augen nicht vor den Tatsachen verschließen. Wir wissen einfach nicht, was noch alles auf uns zukommen wird.


    „Ach herrje“, antwortet meine Schwester, „das wird Peter sicher sehr schwer fallen. Ein Jammer, dass hier keine Wohnung frei ist. Aber ich rede mal mit der Vermieterin. Wenn jemand auszieht, dann soll sie nicht nach jemandem suchen.“


    So verbleiben wir und ich studiere nebenbei die Zeitung, suche ebenfalls eine Wohnung.


    Und dann haben wir unglaubliches Glück. Die Vermieterin meiner Schwester ruft bei ihr an und erzählt ihr unter anderem, dass im Nebenhaus ab Februar eine Wohnung frei werden wird. Meine Schwester sagt ihr, dass das leider zu früh ist. Und als die Vermieterin nachfragt, warum und was Susanne damit meint, erzählt ihr die von den Umständen, von Peters Krankheit. Sie ist erschüttert, denn Peter hat in den vergangenen zwei Jahren die Anlage um das Miethaus mit großer Liebe gepflegt. Er hat wirklich bei ihr einen Stein im Brett bei.


    Und sofort erklärt sie:


    „Wenn ihre Schwester und ihr Schwager die Wohnung haben wollen, wenn sie ihnen gefällt, dann bekommen die beiden sie auch. Ich warte gerne, bis nach der OP, oder auch länger mit dem Mietvertrag.“


    Wir sind gerührt und es wird ein Termin zur Besichtigung ausgemacht. Mir gefällt die Wohnung sehr gut, wenn sie auch an der Durchgangsstraße liegt, der Lärm stört mich nicht. Die Räume sind groß und hell, ein schöner kleiner Erker im Wohnzimmer ermöglicht das Stellen des Esstisches und vor allen Dingen, es gibt einen großen Balkon. Und so nah bei meiner Schwester, das ist toll für mich. Wir entscheiden uns sofort, die Wohnung zu nehmen. Und noch am Auszugstag der Vormieter bekommen wir die Schlüssel ausgehändigt, damit wir mit dem Renovieren beginnen können. Der Mietvertrag soll dann erst am 15. Mai beginnen.


    Nun ist die Stunde meiner Schwester gekommen. Sie kann sich revanchieren für Peters Hilfe bei ihrem Umzug. Wir machen unverzüglich Pläne, wie wir vorgehen wollen. Peter beginnt sogleich damit seine Werkstatt zu verkleinern. Er baut ab, transportiert alles in den Keller und die Garage der neuen Bleibe und baut wieder auf. Mittlerweile arbeiten Susanne und ich in der Wohnung. Es geht zügig voran und wir sind alle von morgens bis abends beschäftigt. Peter hat es eilig, denn er will so viel wie möglich von seinem Werkzeug in die neue Wohnung bringen, bevor er in die Klinik geht. Und er will auch so viel wie möglich entsorgen, teils an die Kinder weiter geben, oder aber sich endgültig von einigen Dingen trennen. Es ist unglaublich, was er noch leistet. Ohne viel Aufheben und in der für ihn so gewohnten Art erledigt er alles, was er sich vorgenommen hat.


    Am 16. Februar fahren wir das letzte Mal zur Chemo nach Essen. Alles ist wie immer, das Wetter ist mies, es schneit, wir fahren mitten in der Nacht los und sind rechtzeitig da. Ich setze Peter ab und fahre weiter zu meiner Freundin. Am Samstag soll ich Peter wieder abholen. Diesmal ist doch etwas anders, denn nun - nach der Chemo - soll entschieden werden, wie es weiter gehen wird. Darauf sind wir gespannt.


    In der Nacht von Freitag auf Samstag - also unserem Rückreisetag - fängt es an wie wild zu schneien. So etwas haben die Menschen im Ruhrgebiet schon sehr lange nicht mehr erlebt. Ich fürchte mich richtig vor der Fahrt. Aber es bleibt mir natürlich nichts übrig als zu fahren. Der Schnee liegt auf der vereisten Straße und ich fahre mit 40 km/h bis zur Autobahn. Ab da wird es ein wenig besser - wenn man auch nicht sagen kann, dass es gut ist. Bevor ich losfahre, rufe ich noch bei Peter an und ich sage ihm, dass ich beim besten Willen nicht weiß, wann ich eintreffen werde. Er ermahnt mich vorsichtig zu fahren, nichts erzwingen zu wollen, er wird auf jeden Fall in Ruhe auf mich warten. Besser spät, als gar nicht ankommen.


    Mir fällt ein Stein vom Herzen als ich Essen erreiche. Nun muss ich mich nur noch durch die Vorstadt quälen, dann durch ein wenig besiedeltes Gebiet, bis zur Klinik kommen und bin völlig fertig, als ich die Strecke endlich hinter mir habe. Peter ist doch schon nervös geworden, habe ich doch wesentlich länger gebraucht als sonst und auch als gedacht. Und auch wenn er damit gerechnet hat, dass ich später kommen werde, so hat sich die Zeit bis zu meinem Eintreffen doch erheblich hingezogen. Die Erleichterung ist ihm anzusehen, als ich sein Zimmer betrete.


    „Du Arme, das ist ja heute teuflisch mit dem Schnee. Die Schwestern und Pfleger erzählen hier alle, dass sie so etwas noch nicht erlebt haben. Ich hab doch etwas Angst um dich gehabt.“


    „Ach“, winke ich ab, „du weißt ja, ich fahre schon wie der Teufel, wenn es geht. Aber bei so einem Wetter bin auch ich gerne vorsichtig. Bin ja nicht verrückt.“


    Wir packen seine Sachen und fahren sofort los. Wie immer fährt er, denn das lässt er sich nicht nehmen. Er behauptet immer, die Fahrerei macht ihm nichts aus. Mittlerweile hat es wieder zu schneien begonnen und auf der Autobahn kommen die Räumfahrzeuge mit ihrem Dienst nicht mehr nach. Wir stehen im Stau, stundenlang. Kaum haben wir den einen Stau überwunden, fahren wir schon in den nächsten. Es ist grauenvoll. Immerhin gibt uns dies Gelegenheit darüber zu sprechen, was der Arzt nun gesagt hat, nachdem die Chemo abgeschlossen ist.


    „Der Tumor ist nicht kleiner geworden, aber das ist wohl auch nicht Sinn der Chemo gewesen. Wir sind also mit unserer Vermutung falsch gelegen. Der Grund für die Chemo ist, dass er nicht weiter wachsen soll, sich nicht ausbreitet, bis die Ärzte sich einig sind, ob eine OP bei mir sinnvoll ist“, so erklärt mir Peter.


    „Und jetzt, was ist jetzt geplant?“


    „Jetzt haben sie sich dazu entschlossen - wohl auch weil ich körperlich so gut beieinander bin -, doch zu operieren. Weißt du, eigentlich operieren sie jemanden in meinem Alter nicht mehr. Der Körper braucht nach der OP einfach zu viel Kraft zum Regenerieren. Die meisten Menschen sind in meinem Alter körperlich bereits zu sehr abgearbeitet. Hier kommt mir sicher mein Laufen zugute. Mein Gewicht ist nicht hoch, ich bin durchtrainiert und ansonsten kerngesund. Und so hat mir die Ärztin gesagt, dass eine OP möglich ist.“


    „Wann haben sie vor zu operieren?“


    „Zwischen Chemo und OP sollen mindestens 6 Wochen liegen, damit der Körper bis dahin die Chemo verarbeitet hat. Die Ärzte haben den Termin also auf den 20. März gelegt. Ich habe natürlich sofort zugestimmt. Mir ist das sehr angenehm, denn so habe ich noch Zeit, all das zu regeln, was mir wichtig ist.“


    „Was gibt es denn noch zu tun?“, ist meine Frage an ihn.


    Ich kann mir gar nicht vorstellen, was er jetzt noch alles machen will.


    „Na ja, ich werde die Kinder alle gleichzeitig einladen und mit ihnen besprechen, wie ich mir im Ernstfall alles vorstelle.“


    Ich belasse es zunächst dabei.


    Daheim angekommen verliert Peter auch keine Zeit, sondern informiert die Kinder sofort über die Geschehnisse und seine Pläne. Gemeinsam wird ein Termin gesucht, an dem wirklich alle kommen können. Es ist ein Samstag.


    Der Samstag kommt und alle sind bei uns. Peter hat sich gut vorbereitet und redet zunächst mit jedem der Kinder separat im Esszimmer, während die anderen im Wohnzimmer warten. Ganz zum Schluss holt er uns gemeinsam ins Esszimmer und redet mit uns zusammen. Da wir nicht verheiratet sind, ist es ihm wichtig, dass mir nach seinem Tod nichts weggenommen wird. Und vor allen Dingen will er Streitigkeiten vermeiden.


    Es ist schönes Wetter und da Alessa ihren kleinen Sohn nicht alleine lassen kann, ist Theo mitgekommen und geht mit ihm spazieren. Peter weist darauf hin, dass dies hier kein „Abschiedsgespräch“ ist. Er hat eher im Sinn, seine Kinder zu informieren, falls doch etwas bei der OP passiert. Außerdem hat er eine Patientenverfügung ausgefüllt, weil er nicht möchte, dass lebensverlängernde Maßnahmen ergriffen werden, falls etwas bei der OP „schief geht“. Und so bestimmt er seinen Sohn Thomas und mich als die Personen, die in solch einer Situation entscheiden, dass alle Geräte abgeschaltet werden.


    Grundsätzlich jedoch geht er davon aus, dass wir uns alle wiedersehen. Es ist ein anstrengender Tag. Es wird viel geweint. Obwohl wir uns alle sehr bemühen, seine positiven Gedanken zu teilen, ist uns doch bewusst, dass alles auch ganz anders kommen kann.


    Die Zeit bis zu unserer nächsten Abfahrt vergeht wie im Flug und ehe wir uns versehen, müssen wir wieder Richtung Essen starten. Und wenn wir auch froh sind, dass nun endlich das in Angriff genommen wird, was Peter sich so wünscht, ist uns bang ums Herz. Zuvor jedoch ist es für Peter wichtig, mit mir zu reden.


    „Du weißt, dass ich dich sehr liebe. Denke daran, wenn sich der Tumor vielleicht irgendwann in meinem Kopf festsetzt und ich dann Dinge sage, die dich verletzen, dass das nicht mehr ich bin. Lege das dann nicht auf die Goldwaage. Ich kenne das gut von meiner Tante. Die hat zum Schluss ein wenig den Verstand verloren und oft Dinge gesagt, die sie niemals gesagt hätte, wenn sie gesund gewesen wäre. Und noch etwas, mein Liebling. Wenn es wirklich so ist, dass ich nicht mehr aufwache nach der Narkose und es keine Hoffnung mehr gibt, dass ich es noch werde, dann lass nicht zu, dass ich monate- oder gar jahrelang dort einfach so rumliege. Mit Thomas wird es sicher keine Schwierigkeiten geben, der ist ja sehr vernünftig.“


    „Sei ganz sicher, wenn die Ärzte sagen es gibt keine Hoffnung mehr, dann werde ich dafür sorgen. Darauf kannst du dich verlassen.“


    Ich liefere ihn also zum vereinbarten Termin in Essen ab und fahre wieder einmal zu meiner Freundin.


    Gleich am nächsten Tag kommt der erste Tiefschlag. Der Arzt, der mit Peter den Termin für die OP vereinbart hat, hat wohl einiges übersehen. Was wiederum heißt, dass man keineswegs sofort operieren wird. Es werden nochmals viele Untersuchungen durchgeführt. Da sich das alles länger hinzieht, beschließen wir, dass ich nach Hause fahre. Peter wird mich bei unseren täglichen Telefonaten informieren, wann es mit der OP soweit ist. Dann werden wir entscheiden, ob ich nach Essen komme oder nicht.


    Die Tage ziehen sich wieder dahin. Eine Untersuchung nach der anderen, ein Arztgespräch folgt dem nächsten. Und dann endlich ist es soweit. Es wird ein Termin bestimmt. Die OP soll nun am 29. März stattfinden. Am Tag zuvor kommt der Chirurg zu Peter, um ihn über alle Eventualitäten aufzuklären. Das Risiko ist enorm, das wird ihm ganz klar gesagt. Aber man hat sich dafür entschieden - wenn möglich - die „kleine“ OP zu machen. Den Tumor zu entfernen und mehr nicht. Trotz aller CT’s, trotz aller Röntgenaufnahmen, können die Ärzte nicht mit Sicherheit sagen, wie es wirklich in Peter drinnen aussieht. Sie wollen eine endgültige Entscheidung treffen wenn sie ihn „geöffnet“ haben und sehen können, wie sich Krankheit und bisherige Behandlung entwickelt haben. Erst dann können sie definitiv sagen, was zu tun ist. Deshalb muss Peter auch seine Zustimmung für die „große“ OP geben; sollte sich herausstellen, dass dieser Schritt doch nötig ist.


    Die „große“ OP bedeutet, dass das Rippenfell vom Brustkorb abgeschabt wird, der Herzbeutel entfernt und ein neuer eingesetzt wird, der sich später mit Eigengeweben überziehen wird. Dann muss das Zwerchfell entfernt und durch ein neues ersetzt werden, was die Gefahr birgt, dass der Körper dieses neue Zwerchfell abstoßen kann, was einen erneuten Eingriff zur Folge hat. Sollte die „große“ OP notwendig sein, wird auch der linke Lungenflügel entfernt. Die OP wird 9,5 Stunden dauern, vorausgesetzt, es verläuft alles einigermaßen „normal“.


    Peter hat sich alles angehört und ist keineswegs so geschockt, dass er auch nur einen Augenblick in Erwägung zieht, von der OP abzusehen. Er nimmt es einfach hin.


    Als wir miteinander telefonieren, klärt er mich über alles auf. Ich will sofort kommen, aber das lehnt er ab.


    „Schau, es hilft ja nichts wenn du die ganze Zeit, während der OP vor der Tür sitzt. Du wirst da nur verrückt. Besser ist es, du bleibst daheim und wartest dort. Ab 16.00 Uhr kannst du zu jeder halben Stunde versuchen, den Arzt zu erreichen. Wenn alles einigermaßen nach Plan verläuft, dann sind sie mit dem Eingriff gegen 16.00 Uhr fertig und du erfährst von ihm aus erster Hand, wie alles gelaufen ist. Außerdem schlage ich vor, du wartest auf meinen Anruf. Du weißt ja, was auf so einer Intensivstation los ist. Dauernd ruft jemand an. Warte also, bis ich mich melde.“


    Recht ist es mir nicht, ich wäre schon gerne hingefahren. Aber ich füge mich seinem Wunsch. Es fällt mir nicht leicht, das muss ich schon sagen, aber ich will ihn nicht noch zusätzlich belasten. Dennoch bin ich froh, als ich von Thomas die Nachricht bekomme, dass er auf jeden Fall noch vor der OP nach Essen fahren wird, um seinen Vater zu besuchen. Es ist mir unangenehm zu denken, Peter ist einen Tag vor der OP alleine und grübelt. Am Abend vor der OP telefonieren wir nochmals und er verspricht sich zu melden, wenn er wieder bei sich ist.


    


    

  


  
    

    Kapitel 8


    


    Die OP fällt auf meinen Geburtstag, was Peter als gutes Zeichen ansieht. Mir ist nach vielen Dingen, nur nicht nach feiern. Umso erstaunter bin ich, als morgens - kurz nach 7.00 Uhr - mein Telefon läutet. Ich fliege geradezu an den Apparat und bin sprachlos, als sich Peter meldet und mir gratuliert. Ich bin ganz aus dem Häuschen, habe ich doch gedacht, etwas ist passiert, was die Verschiebung der OP zur Folge hat. Aber weit gefehlt. Es ist ihm einfach wichtig, mich anzurufen und mir zu gratulieren. Er ist schon im Vorraum des OP-Saales und wird gleich für den Eingriff vorbereitet. Ich soll mir keine Sorgen machen, es würde alles gut gehen und er sagt mir:


    „Ich liebe dich mein allerliebster Liebling.“


    Es wird ein unruhiger Tag für mich. Nicht so sehr der Vormittag, aber ab 14.00 Uhr werde ich dann doch nervös, obwohl bis zu dem Telefonat mit dem Arzt noch lange Zeit ist. Ich bin von meiner Schwester zum Kaffee eingeladen und natürlich dreht sich unser Gespräch ausschließlich um die OP. Um 16.10 Uhr endlich wage ich, anzurufen. Der Arzt ist auch sofort am Apparat. Er ist begeistert von Peters Kondition.


    „Alles ist gut gelaufen, nicht ein einziges Mal ist ihm der Kreislauf abgesackt. Leider mussten wir doch die große OP machen. Der Tumor ist schon zu mächtig gewesen, hat sich bereits in umliegendes Gewebe gedrängt. Aber das ist kein Problem. Nun schläft ihr Lebensgefährte, was das Beste für ihn ist.“


    Ich bedanke mich für die Information.


    Wir sind erleichtert, denn natürlich haben wir alle Angst gehabt, dass etwas schief geht. Sofort rufe ich Peters Tochter an, um ihr die Neuigkeit mitzuteilen. Auch dort wartet man ja gespannt. Thomas ist, nachdem Peter in den OP-Saal gekommen ist, wieder Richtung Heimat gefahren, will am Abend noch bei mir vorbeikommen, um etwas zu holen. Aber bis dahin ist noch Zeit. Zunächst sind wir froh, dass alles gut gegangen ist.


    Bereits am nächsten Morgen ruft mich Alessa an und sagt:


    „Sei mir nicht böse, aber ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten und in Essen angerufen, mich erkundigt. Papa geht es gut, er sitzt wohl momentan auf der Bettkante, damit der Kreislauf in Schwung kommt. Die Nacht ist in Ordnung gewesen. Keine besonderen Vorkommnisse.“


    „Nein, ich bin nicht böse, ich verstehe das gut. Wir sind einfach davon ausgegangen, dass ich sofort Bescheid bekomme, wenn etwas nicht in Ordnung ist. Von daher sind keine Nachrichten für mich gute Nachrichten.“


    Trotzdem bin ich nun auch beruhigt. Ich werde jedoch nicht anrufen, denn ich bin mir sicher, dass Peter sich melden wird, sobald es ihm möglich ist. Und tatsächlich, bereits am darauffolgenden Tag ruft er mich an. Ganz nebenbei erzählt er mir:


    „Ich habe gerade eine Runde im Treppenhaus gedreht. Die Ärzte haben es mir erlaubt, wenn ich es mir zutraue. Ich soll mich nicht überfordern. Aber es geht ganz gut“, so schwärmt er mir vor.


    Ich bin fassungslos, kann es fast nicht glauben. So eine große OP und er läuft bereits am zweiten Tag danach wieder durch die Gegend? Unglaublich für mich, aber er besteht darauf, dass es so ist und warum soll er mich belügen? Kein Grund dazu.


    „Und wie geht es bei euch? Kommt ihr gut voran beim Renovieren?“


    „Oh ja, ich hab sogar schon angefangen, Kartons zu packen. Natürlich nur die Kleinigkeiten und Dinge, die wir jetzt sicher vorerst nicht brauchen werden. Wir schaffen das alles, mach dir keine Sorgen.“


    „Du fehlst mir so“, sind seine Worte und ich sage ihm, dass auch er mir fehlt, ich aber sehr froh bin, dass es ihm gut geht.


    Er soll noch drei Wochen in der Klinik bleiben und dann muss er auf jeden Fall in die Reha. Am kommenden Wochenende ist Ostern und seine Tochter mit Familie will ihn besuchen kommen. Am Ostersamstag. Ich weiß das schon, denn Alessa hat mir das erzählt. Und ich habe beschlossen, dass ich ihn am Ostersonntag überraschen werde. Niemand soll ihm etwas verraten. Ich selbst erzähle, dass ich noch sehr viel zu tun habe mit der neuen Wohnung, vieles verpacken muss, putzen und Dinge tun, die eben getan werden müssen. Peter versteht das. Außerdem ist er der Ansicht, dass ich mal ein wenig ausruhen soll, jetzt nach der OP. Er weiß genau, dass mich das alles sehr mitgenommen hat.


    Ich nehme Alessa und Theo das Versprechen ab, dass sie nicht sagen dürfen, dass ich am Tag nach ihnen nach Essen komme und natürlich versprechen sie mir das gerne. Wir müssen allerdings erst noch eine Klippe umschiffen, denn Peter ist plötzlich eingefallen, dass er dringend irgendwelche Unterlagen braucht und Alessa die ja bei mir abholen können, wenn sie auf dem Weg zu ihm sind


    „Ach Schatz, das ist doch verrückt. Die haben doch den Kleinen dabei. Vielleicht schläft der gerade und wird dadurch wach, wird anschließend quengeln. Nein, lass uns das so machen wie geplant. Ich schicke dir die Unterlagen mit der Post zu und du hast sie rechtzeitig in der Klinik.“ So rede ich ihm den Plan aus.


    Peter gibt sich damit zufrieden, bedauert es aber, dass wir uns nicht sehen werden. Gleichzeitig jedoch versteht er mich. Ich habe ja noch viel zu tun und brauche auch mal ein wenig Ruhe.


    Ich freue mich diebisch, dass alles so gut geklappt hat und er nicht ahnt, was ich plane.


    Am Ostersonntag rufe ich morgens bei ihm an, ich selber bin schon lange wach, bin fertig angezogen, das Auto steht schon startklar vor dem Haus. Nun will ich nur noch sicherstellen, dass er mich nicht anruft, während ich unterwegs zu ihm bin. Ich wünsche ihm einen guten Morgen, frage, wie es ihm geht. Wir reden ein wenig miteinander und er fragt mich:


    „Und? Was hast du für heute geplant?“


    „Oh, ich steige jetzt gleich in die Badewanne, betreibe ein wenig Körperpflege, werde es mir heute auf der Couch gemütlich machen. Lesen, schlafen, etwas fernsehen.“


    „Ja, mach das mal, das wird dir gut tun. Ach, gestern war es so schön mit den Kindern. Wie groß der Kleine mittlerweile geworden ist. Ein ganz pfiffiges Kerlchen. Schön, dass ich ihn mal wieder gesehen habe. Wir sind sogar ein wenig draußen spazieren gegangen.“


    Wir reden noch ein wenig, dann wünscht mir Peter einen ruhigen Tag und ich sage ihm, dass ich abends wieder anrufen werde.


    Nun werfe ich das Telefon von mir und stürme los. Diesmal schneit es nicht, es ist wohl trüb, aber das stört mich nicht. Ich bin in Hochstimmung, denn ich weiß, Peter rechnet nicht mit mir und wird sehr überrascht sein, wenn ich auftauche.


    Kurz nach der Mittagszeit komme ich in der Klinik an. Vorsichtig klopfe ich an seine Zimmertür und als er drinnen „Herein“ sagt, öffne ich vorsichtig die Tür und lasse einen kleinen Schokoladehasen, den ich ihm gekauft habe, durch den Türspalt schauen. Erst dann öffne ich die Tür vollständig und trete ein. Ein Leuchten geht über sein Gesicht. Er ist richtig aus dem Häuschen vor Freude und Überraschung, springt förmlich aus dem Bett.


    „Du hast wohl wirklich gedacht, ich lasse dich an so einem Tag alleine? Ich wünsche dir Frohe Ostern, mein Schatz“, sage ich, während ich ihn vorsichtig in den Arm nehme und drücke.


    „Ja, das hab ich tatsächlich gedacht und hab es auch verstanden. Aber nun wird mir klar, warum sich Alessa und Theo so verhalten benommen habe, als ich ihnen erzählt habe, dass du nicht kommen kannst. Sie sind gar nicht darauf eingegangen. Haben die Bescheid gewusst?“


    „Natürlich haben sie es gewusst. Was denkst du denn? Hier nun die Unterlagen, die du so dringend brauchst. Wie geht es dir, mein Liebling?“


    Ich strahle übers ganze Gesicht, freue mich unbändig, dass meine Überraschung so geglückt ist. Und seine Freude zu sehen, das ist einfach wunderschön. Wir gehen in die Cafeteria und trinken gemeinsam Kaffee, essen Kuchen und er erzählt mir die Neuigkeiten. Es geht ihm gut, das kann ich deutlich sehen. Er sprüht förmlich vor Lebensfreude und Hoffnung. Nein, die OP ist nicht schlimm gewesen und auch die Tage danach sind nicht schlimm. Der Chirurg hat ihm gesagt, dass er den Tumor fast vollständig entfernt hat. Lediglich einige Tumorzellen sind bereits ins angrenzende Gewebe eingedrungen, aber das würde man sicher mit Bestrahlung hinkriegen. Wir freuen uns und schöpfen ein wenig Hoffnung. Immer wieder blickt er mich an und sagt:


    „Raffiniert, mich noch anzurufen und dann gleich loszufahren. Ich wäre niemals auf den Gedanken gekommen, dass du dich auf den Weg machst und hier her kommst.“


    „Ja“, sage ich, „du weißt doch, mit mir muss man immer rechnen.“


    „Und die beiden Kinder, die kriegen was von mir zu hören. Mich so im Dunkeln zu lassen“, lacht er.


    Ich kann natürlich nicht lange bleiben, denn ich habe diesmal meiner Freundin nicht Bescheid gegeben, dass ich auf dem Weg bin, will sie nicht schon wieder belästigen. Außerdem weiß ich, dass sie Ostern Besuch hat von ihrer Schwester und so ist für mich klar gewesen, dass ich noch am selben Tag wieder nach Hause fahren werde. Also muss ich mich nach dem Kaffee von Peter verabschieden. Aber es ist nicht schlimm für uns. Dass ich überhaupt gekommen bin, das ist das Wichtigste für ihn und damit auch für mich. Wieder einmal miteinander an einem Tisch zu sitzen, miteinander zu reden - von Angesicht zu Angesicht - das tut gut und ist jede Anstrengung wert. Was zählt es da, dass ich nach knapp drei Stunden wieder abfahren muss? Peter bringt mich noch zum Auto und erinnert mich daran, gleich anzurufen wenn ich wieder daheim bin.


    Mittlerweile ist es sonnig geworden und ich starte durch. Die Fahrt ist schrecklich. Der Verkehr ist nicht so dicht, aber da ich mittlerweile seit mehr als zwölf Stunden auf den Beinen bin und bereits mehr als 500 km zurückgelegt habe, bin ich rechtschaffen müde. Hin und wieder habe ich die Sorge, ich schlafe am Steuer ein. Aber ich schaffe es. Daheim angekommen, rufe ich sofort bei Peter an und er ist beruhigt, dass alles gut gegangen ist. Natürlich ist er in Sorge gewesen, denn ihm ist sowohl der Aufwand, den ich betrieben, als auch die Anzahl an Kilometern bewusst, die ich zurückgelegt habe.


    


    

  


  
    

    Kapitel 9


    


    Wir telefonieren täglich miteinander und ich halte Peter auf dem Laufenden, was die Vorbereitungen des Umzugs betrifft. Hole auch oft seinen Rat ein, wenn meiner Schwester und mir etwas nicht klar ist. Und uns ist erschreckend vieles nicht klar. Aber wir schlagen uns - mit Peters Hilfe - tapfer. Ich bin unentwegt damit beschäftigt, Umzugskartons zu packen, auszusortieren, was nicht mehr benötigt wird. Und bei diesen Dingen muss ich dann entscheiden, was endgültig wegkommt und was eines der Kinder erhalten soll. Es gibt viel zu tun. Aber die Arbeit geht mir leicht von der Hand: die OP liegt weit hinter uns, Peter geht es gut. Ich kann, da ich alleine bin, meine Zeit so einteilen wie es mir recht ist. Und so kommt es, dass ich häufig nachts arbeite, weil mir während des Schlafes etwas eingefallen ist, was sofort erledigt werden muss, keinen Aufschub duldet. Ich beginne damit, mir viele Merkzettel zu schreiben, die ich dann, wenn ich sie benötige, nicht mehr finde. Es ist hin und wieder etwas chaotisch, aber all das ist nicht so schlimm für mich. Wenn möglich, transportiere ich sogleich viele Dinge mit dem Auto in unser neues Heim und die Wohnung sieht bereits wohnlich und ein wenig gemütlich aus.


    Am 11.04.2010 wird Peter entlassen und Thomas holt ihn ab. Peter ist natürlich von der langen Fahrt erschöpft, als sie endlich ankommen. Thomas verabschiedet sich bald. Peter und ich reden noch ein wenig, bevor er sich dann in sein Bett trollt.


    Am 22.04.2010 beginnt seine Reha in Bad Dürrheim und in der Zwischenzeit zeige ich ihm die renovierte Wohnung, worauf ich sehr stolz bin. Es ist eine Menge Arbeit gewesen, die wir bewältigt haben. Peter ist voll des Lobes für uns. Aber so richtig Interesse hat er nicht, denn bis zur Reha muss er noch häufig zum Arzt, muss noch mit der Berufsgenossenschaft kontakten, die die Reha zahlen soll. Mittlerweile ist das Verhältnis zu Herrn Schneider von der BG sehr gut geworden. Das liegt zum Teil daran und dass Herr Schneider nicht nachtragend ist. Er hat ja immer mit Menschen zu tun, die dieselben oder doch ähnlich gelagerte Probleme haben wie Peter. Er ist es gewohnt, dass die Leute da in einem Ausnahmezustand sind und man nicht erwarten kann, dass sie sich so benehmen wie gewohnt. Herr Schneider weiß, dass er eine Art „Blitzableiter“ ist in diesen Fällen. Und Peter ist natürlich mittlerweile ruhiger geworden, hat sich mit seiner Situation auseinandergesetzt hat sich auch entschuldigt für sein damaliges Benehmen und erleben können, dass sich Herr Schneider wirklich für „seine“ Patienten einsetzt. Er braucht natürlich immer Papiere, er muss ja gegenüber seinen Vorgesetzen Rechenschaft ablegen über die Dinge, die er bewilligt. Herr Schneider nimmt ehrlich Anteil. Er ruft häufig an, fragt nach, wie es Peter geht, ob er irgendetwas benötigt. Weist immer darauf hin, dass Peter ihn sofort wissen lassen soll, wenn er etwas braucht. Kurz, er ist immer da, wenn man ihn braucht. Er gibt sein Bestes, das kann man nicht anders sagen.


    Und dann ist es endlich soweit. Peter fährt in die Reha, wenn er wieder kommt, dann steht der Umzug direkt vor der Tür. Wieder ist es Thomas, der ihn fährt und ich wünsche ihm eine schöne Zeit. Auch hier halten wir es so, dass wir täglich telefonieren, uns gegenseitig unterrichten, wie es voran geht. Bei mir mit den Vorbereitungen für den Umzug, bei ihm mit der Reha. Es gefällt ihm in Bad Dürrheim und natürlich besuche ich ihn auch einmal. Zuvor jedoch kommen überraschend seine Lauffreunde, die ihn besuchen. Es muss, so habe ich später erfahren, für alle ein sehr schöner Tag gewesen sein. Diese Dinge sind wichtig für Peter, es tut ihm gut, dass er Freunde hat, die auch einen weiteren Weg nicht scheuen, um ihn zu sehen. Für die sein Wohlergehen wichtig ist. Ich selber fahre eine Woche später und auch mir gefällt die Klinik gut. Er hat ein schönes Zimmer, gemütlich und fast schon ein wenig rustikal eingerichtet, in dem er sich wohlfühlt. Mittlerweile hat er sogar wieder angefangen regelmäßig zu laufen. Natürlich ist dieses Laufen nicht zu vergleichen mit dem Laufen vor der OP. Er hat sich entschlossen, künftig „Schnecken zu stechen“, wie er sich bisher über Nordic-Walker amüsiert hat. Obwohl der Eingriff - äußerlich zumindest - keine große Narbe hinterlassen hat, da sieht man nur ein kleines Loch. Innerlich jedoch schmerzt bei schnellen Schritten noch immer das Narbengewebe heftig. Peter will sich mit den Gegebenheiten arrangieren und das Beste daraus machen.


    Als die Reha zu Ende ist, holt Thomas ihn ab und bringt ihn in ein Haus, welches nicht mehr wirklich gemütlich ist. Die Wände sind kahl, die Küche ist schon in der neuen Wohnung und dort aufgebaut und da ich momentan selbst nicht viel esse, ist auch das Geschirr bereits dort und eingeräumt. Peter ist von der langen Fahrt erschöpft und so verlässt uns Thomas bald. Wir selbst reden noch ein wenig miteinander, aber der Umzug soll nun am nächsten Tag über die Bühne gehen und so gehen wir bald zu Bett.


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 10


    


    Am nächsten Morgen bin ich sehr früh auf den Beinen, denn immer noch fällt mir etwas ein, was dringend erledigt werden muss, bevor die Freunde kommen, die beim Umzug helfen werden. Wir wollen um 7.00 Uhr mit dem Aufladen beginnen und es klappt wirklich alles wie geplant. Peter fährt mit meiner Schwester Susanne in die neue Wohnung, um dort auf den Techniker der Telekom zu warten. Auch das klappt wie erhofft. Unter den ersten Sachen, die wir transportieren, ist Peters Bett. Ich will, dass er die Möglichkeit hat, sich in der neuen Wohnung hinzulegen, wenn ihm danach ist. Rasch wird es dort aufgebaut, Alessa bezieht es und so hat Peter einen Ort, an den er sich zurückziehen kann. Ruhe ist noch sehr wichtig für ihn.


    Es ist ein fröhlicher Umzug, allen macht das Arbeiten viel Spaß und es wird viel gescherzt. Jeder gibt sein Bestes und so steht zur Mittagszeit fast alles dort, wo es hingehört.


    Obwohl noch zwei Schränke aufgebaut werden müssen, ist es nun zunächst Zeit für einen kleinen Imbiss.


    Meine Schwester hat für die Helfer einen Riesentopf Gulaschsuppe gekocht und es schmeckt allen vorzüglich. Alle sind mehr als zufrieden mit dem schon Erreichten.


    Während des Essens schaue ich mich um. Überall stehen Kartons, die nun noch ausgepackt werden müssen. Diesen Teil muss ich natürlich alleine erledigen, da kann mir niemand helfen. Aber ich bin guter Dinge und nehme mir vor, dass bis zum nächsten Abend alles erledigt sein wird.


    Zwischendurch schleiche ich mich leise in Peters Zimmer. Er liegt im Bett und ruht. Niemanden stört das, außer ihn selbst natürlich. Für uns andere ist es normal, dass er nicht mitarbeiten kann, aber ihm macht es sehr wohl etwas aus.


    Bisher ist immer er es gewesen, der unermüdlich gearbeitet hat. Nun müssen andere die Arbeit übernehmen. Eine schwierige Lektion für ihn, obwohl er natürlich froh ist, dass er nichts machen muss. Er kann es ganz einfach nicht.


    Am Nachmittag steht dann alles aufgebaut an seinem vorgesehenen Platz und langsam lichten sich die Reihen. Die Helfer verabschieden sich einer nach dem anderen und wir bleiben allein zurück. Überall stehen Kisten und Kartons herum. Von Gemütlichkeit kann keine Rede sein. Peter ist müde und so legt er sich - nach einem kleinen Imbiss - bald ins Bett und schläft. Ich selbst beginne Kartons auszuräumen und die Dinge zu verstauen. Bevor ich es recht begreife ist es fast Mitternacht. Da kann ich auch nicht mehr, obwohl es noch jede Menge zu tun gibt. Kurz entschlossen lege ich mich auf die Couch, ziehe mir die Decke über den Kopf und schlafe ein.


    Bereits nach vier Stunden bin ich jedoch wieder auf den Beinen und arbeite weiter. Zu lange habe ich nun im Chaos gelebt, das will ich so schnell wie möglich beenden. Und tatsächlich, es ist noch nicht Mittag, da ist alles in Ordnung gebracht. Alles steht an seinem Platz, so wie ich es mir vorgestellt habe. Ich bin völlig erschöpft, aber auch sehr zufrieden. Als Peter aufsteht, er hat wesentlich länger geschlafen als ich, bin ich schon einkaufen gewesen, habe sogar an Blumen gedacht und diese auf den Tisch gestellt. Der Frühstückstisch im Erker ist gedeckt. Wir frühstücken also das erste Mal und das gleich im Sonnenschein, genauso, wie wir uns das vorgestellt haben, in der neuen Wohnung.


    „Wie geht es dir mein Schatz?“, so frage ich ihn während des Frühstücks.


    „Ach, ich weiß nicht so recht. Es geht mir nicht schlecht, aber ich hab etwas Schmerzen. Der Arzt hat mir allerdings bei der Verabschiedung gesagt, dass ich noch lange Schmerzen haben werde. Das ist schon eine Menge gewesen, was meinem Körper zugemutet worden ist. Aber es geht schon. Macht ja nichts, wenn ich müde bin. Kann mich ja jederzeit hinlegen. Wenn ich liege, dann sind die Schmerzen auch nicht so stark.“


    „Das wird schon, braucht eben seine Zeit. Ist ja eine sehr große OP gewesen, das dürfen wir nicht vergessen. Also hör auf deinen Körper und lege dich hin, wenn dir danach ist.“


    Da natürlich alles was Peter macht sehr langsam voran geht, vergeht einige Zeit, bis auch sein Zimmer endlich so in Ordnung ist, wie er es sich vorstellt. Er nimmt sich zwar jeden Tag viel vor, aber dann macht ihm sein Körper häufig einen Strich durch die Rechnung.


    Wir fühlen uns wohl in der Wohnung, auch wenn ihm der Garten fehlt.


    „Trotzdem ist es so besser. Ich wäre ja verrückt geworden, wenn ich gesehen hätte, was im Garten alles gemacht werden muss und ich kann nicht. Nein, da ist es so besser. Und wenn es mir wieder besser geht, dann können wir auf dem Balkon sitzen, in aller Ruhe.“


    Nun müssen wir noch das Haus übergeben, was uns schwer fällt. Wir haben ja sehr gerne dort gewohnt. Haben ein sehr gutes Verhältnis zu den Vermietern, denen es recht gewesen wäre, wenn wir, wie ursprünglich geplant, viele Jahre geblieben wären. Es tut ihnen von Herzen leid, aber sie verstehen und wünschen uns alles erdenklich Gute für die Zukunft.


    Peter hat sich umgehend am neuen Wohnort einen Arzt gesucht. Das Kriterium für seine Wahl des Arztes ist, dass dieser nicht weit von uns entfernt sein darf, sodass er seine Besuche zu Fuß machen kann. Es versteht sich von alleine, dass er künftig gehäuft zur Blutabnahme gehen muss. Auch benötigt er laufend Überweisungen, denn er muss auch regelmäßig zu Nachuntersuchungen in verschiedene Kliniken. Und so fällt seine Wahl auf eine Ärztin, die ihre Praxis eine Straße weit entfernt hat, was von Peter bequem innerhalb von drei Minuten zu Fuß zu erreichen ist. Als erstes liegt nun die Bestrahlung vor ihm, die von der Klinik in Essen angeordnet ist. Dazu muss er nach Stuttgart. Zunächst gibt es ein Gespräch mit dem Arzt in der dortigen Klinik, die eng mit Essen zusammen arbeitet. Als Peter von dem Gespräch nach Hause kommt, erzählt er, dass er nun insgesamt 30 Bestrahlungen vor sich hat. Das wird sich über 6 Wochen hinziehen, jeden Tag eine Behandlung, die Wochenenden ausgeschlossen.


    Ein langer Weg liegt vor ihm. Noch weiß er nicht, wie schwierig dieser Weg wird, auch ich habe keine Ahnung. Und so beginnt am 08.06.2010 die Strahlentherapie. Peter fährt mit dem Taxi nach Stuttgart.


    


    

  


  
    

    Kapitel 11


    


    Gleich am ersten Tag als er von der Bestrahlung zurück ist, meint er:


    „Das wird eine Tortur. Ich muss die ganze Zeit - eine dreiviertel Stunde - die Arme über den Kopf halten, weil gleichzeitig von vorne und von hinten bestrahlt wird. Der Arzt hat gesagt, es ist ein großes Feld, welches sie angehen. Eine unbequeme Haltung und für meinem Rücken einfach furchtbar.“


    Er ist fix und fertig und legt sich sogleich ins Bett. Leider ist das nicht alles an Negativem. Er ist immer müde, schläft viel. Nach wenigen Bestrahlungen ist seine Speiseröhre „versengt“, sodass er nicht mehr richtig schlucken kann. Ich muss also vorsichtig sein mit dem Kochen. Feste Nahrung zu sich zu nehmen wird sehr schwierig für ihn.


    „Ich habe seit Tagen das Gefühl, ich rieche verbrannt aus dem Mund. Merkst du das auch?“, werde ich gefragt.


    „Nein, ist mir noch nicht aufgefallen. Kann ich nicht sagen. Vielleicht bildest du dir das ein?“


    Das größte Problem allerdings ist das Essen. Immer öfter würgt es ihn. Er hat das Gefühl, er muss sich gleich übergeben, wankt zur Toilette und…? Nichts. Kein Erbrechen, was die Sache jedoch nicht angenehmer macht.


    Der Sommer ist sehr heiß und ich sitze die meiste Zeit alleine auf dem Balkon, während Peter in seinem Zimmer ist und schläft. Anfangs will ich noch bei ihm sitzen, aber das lehnt er ab. Es macht ihn verlegen wenn ich ihn so sehe. Und ich kann ihm ja auch nicht wirklich helfen. Ich beobachte, wie er immer mehr Gewicht verliert und das macht mir Sorgen, das kann nicht gesund sein.


    „Mach dir keine Gedanken, das wird schon wieder. Wenn ich richtig Hunger habe, werde ich auch essen.“


    Mich tröstet das wenig, denn er hat ja durch die OP schon sehr abgenommen und sieht langsam fast magersüchtig aus.


    Hin und wieder werde ich ein wenig ungehalten, denn so habe ich mir das nicht vorgestellt. Und dann gibt sich Peter Mühe, quält sich, mit mir auf dem Balkon zu sitzen. Das jedoch will ich auch nicht, denn ich sehe, dass es ihm dabei nicht gut geht. Ich habe oft ein schlechtes Gewissen, aber ich kann nicht immer so, wie es gut wäre, muss manchmal auch Dinge sagen, wie sie mir durch den Kopf gehen. Es ist keine gute Zeit für uns.


    Und dann kommt das erste Wochenende und am Sonntagabend geht es ihm verhältnismäßig gut. Er ist selig, denkt, es hätte eben eine gewisse Zeit gebraucht, bis der Körper mit der Tortur fertig wird. Auch ich freue mich. Der darauffolgende Montag jedoch lehrt uns eines Besseren. Es kann keine Rede davon sein, dass der Körper sich „gewöhnt hat“. Die beiden Tage ohne Bestrahlung haben ihm einfach gut getan. Schon am Montag geht alles wieder von vorne los. Das Gefühl erbrechen zu müssen, Unwohlsein, ständige Müdigkeit. Und weiter nimmt er ab. Zur Halbzeit der Behandlung, hat er ein Gespräch mit dem Arzt, der nachfragt, wie es ihm geht. Peter erzählt ihm, wie schlecht und elend er sich häufig fühlt. Natürlich ist es dem Arzt bewusst, was dem Körper mit dieser Behandlung angetan wird und er beruhigt Peter:


    „Wissen Sie, es ist eine Menge, was Ihr Körper da verkraften muss. Erst die OP, jetzt die Bestrahlung. Ich sage Ihnen ganz ehrlich, die meisten Patienten halten die gesamte Zeit der Bestrahlung gar nicht aus, brechen irgendwann ab, weil es einfach nicht mehr geht. Denken Sie immer daran, Sie können abbrechen, wann immer Sie wollen.“


    „Nein, ich werde nicht abbrechen, auf keinen Fall“, erklärt mir Peter, wieder daheim angekommen. „Ich werde diese Krankheit besiegen, das ist mein festes Ziel. Jetzt dauert es ja auch nicht mehr lange bis es zu Ende ist.“


    Dabei blickt er mich fragend an. Ich nicke ihm zu:


    „Das musst du wissen Liebling. Ich kann dir da nicht raten. Wenn du denkst du schaffst das, dann ist es in Ordnung.“


    Wir sind froh, als es vorbei ist. Und auch dann braucht der Körper sehr viele Wochen, bevor sich Peter wieder einigermaßen wohlfühlt. Ganz langsam ordnet sich alles. Die Schwierigkeiten beim Essen lassen nach, der Körper kann erstaunliche Dinge leisten, wenn es erforderlich ist. Hin und wieder ist ihm anfangs noch schlecht, aber auch das geht vorbei.


    Als die Bestrahlung beendet ist und auch die Nachwirkungen verschwunden sind, beschließen wir, dass wir grillen wollen auf unserem Balkon. Ein Festessen sozusagen. Der Sommer hat die Gegend immer noch fest im Griff, es ist tagsüber meist über 30° C heiß und so sitzen wir am Abend auf unserem Balkon, wo es angenehm warm ist und grillen. Wir haben dafür extra einen Elektrogrill gekauft, denn wir wollen kein Risiko eingehen und das Haus eventuell abfackeln. Das würde uns noch zu unserem Glück fehlen. Viel kann Peter natürlich nicht essen, aber er genießt es und freut sich, dass er nun, bis auf wenige Termine zur Blutabnahme bei unserer Hausärztin, nicht mehr ständig unterwegs sein muss. Es geht ihm erheblich besser, schon weil wir den Grillabend erst zwei Wochen nach Beendigung der Tortur angesetzt haben. Er trinkt sogar ein Glas Wein, das ihm jedoch noch nicht so gut schmeckt. Die Geschmacksnerven sind noch nicht wieder im gewünschten Zustand. Es braucht Zeit, einfach alles sehr viel Zeit.


    


    

  


  
    

    Kapitel 12


    


    Als nun sämtliche Auswirkungen der Bestrahlung hinter uns liegen, beginnt eine relativ ruhige, schöne Zeit. Peter fängt wieder an regelmäßig seine Laufgruppe aufzusuchen und „stöckelt“ mit. Aber damit nicht genug: er läuft auch regelmäßig morgens, gleich nach dem Frühstück, wenn das Wetter mitmacht. Ansonsten verschiebt er das Laufen auf einen späteren Zeitpunkt. Aber er läuft täglich. Hin und wieder versucht er auch, ohne Stöcke zu laufen. Ein leichter Trab - muss jedoch bald einsehen, dass ihn dies zu sehr anstrengt und auch schmerzt. Aber er gibt nicht auf, versucht es immer wieder.


    Natürlich kann er an den diversen Stadtläufen nicht mehr teilnehmen, das ist einfach unmöglich. Aber am 03.10.2010 will er den letzten Lauf beim Enzkreis-Cup unbedingt mitlaufen. Das ist sein erstes Ziel. Er sagt mir nicht, warum das so wichtig für ihn ist. Aber ich verstehe auch so: Mir ist sofort klar, dass er damit versucht, das vergangene Jahr einfach auszulöschen. Genau vor einem Jahr ist uns aufgefallen, dass irgendetwas nicht stimmt mit ihm. Kurz darauf haben wir die niederschmetternde Diagnose erhalten. Nun will er dem Schicksal zeigen, dass er gesiegt hat.


    Schon seit längerer Zeit bin ich nicht mehr zu diesen Läufen mitgegangen, was vor allen Dingen daran liegt, dass wir nur noch ein Auto haben. Alles andere wäre einfach unnötig gewesen. Wenn zwei Menschen nicht arbeiten gehen müssen, dann reicht ein Auto völlig aus. Aber ohne ein zweites Auto wäre ich gezwungen gewesen, mit ihm mitzufahren. Um sich vorzubereiten ist er immer ein bis zwei Stunden vor Beginn des jeweiligen Laufes vor Ort. Und so haben wir beschlossen, dass ich zu Hause warte. Nun will ich jedoch auf jeden Fall bei seinem ersten Lauf wieder dabei sein und ich will ihn überraschen. Ich bleibe also ganz ruhig, sage ihm nichts, als er sich von mir verabschiedet. Meine Abschiedsworte sind:


    „Pass auf mein Schatz und übertreibe nicht. Es ist ein Wunder, dass du überhaupt mitlaufen kannst. Du musst nichts beweisen. Wenn es also nicht geht, dann brich den Lauf ab. Versprich mir das.“


    „Du kannst dich darauf verlassen, ich übertreibe nicht.“


    Ich „spucke“ ihm symbolisch über die Schulter und er geht.


    Eine Stunde später fahre ich mit meiner Schwester zusammen los, um den Start des Laufes heimlich mitzuerleben. Wir haben gehofft, wir können Peter am Zieleinlauf überraschen. Aber wie das ja häufig im Leben ist, läuft alles ein klein wenig anders als geplant ab. Obwohl wir wahrhaftig aufpassen, läuft uns Peter über den Weg, kaum dass wir vor Ort sind. Er ist überrascht und freut sich sehr, dass wir - besonders ich - da sind. Vor dem Start drücke ihn kurz noch einmal fest und wünsche „toi, toi, toi“ Dann reiht er sich ein und es geht los. Um mich herum stehen viele Mitglieder der Laufgruppe, die alle erstaunt sind, dass Peter mitläuft. Es ist einerlei, dass er die Stöcke nutzt. Wir alle finden es unglaublich, dass er überhaupt mitlaufen kann. Hat es doch vor gar nicht so langer Zeit so ausgesehen, als würde er nie wieder mitmachen können. Wir feuern ihn an, jubeln, als er an uns vorbei läuft. Meine Schwester hat Ratschen mitgebracht und so ratschen wir wie verrückt. Es ist für Peter fast ein wenig peinlich, aber es tut seiner Seele auch sehr gut. Er läuft 5 km an diesem Tag, in einer Zeit, die er früher nicht mal für 10 km gebraucht und über die er noch vor zwei Jahren gelacht hätte. Aber als er einläuft und wir pfeifen, jubeln, ratschen und hüpfen, da kann ich sehen, dass er froh ist, mitgelaufen zu sein. Er es geschafft hat, dass es egal ist, völlig egal, in welcher Zeit. Er läuft wieder, hat der Krankheit ein Schnippchen geschlagen. Das alleine zählt für ihn. Und er ist mit sich zufrieden. Und obwohl er sichtlich erledigt ist, wird es ein schöner Tag. Wir bleiben noch lange, essen und trinken mit den Leuten am Tisch und reden. Und immer wieder lächelt Peter vor sich hin, freut sich im Stillen darüber, dass er hier sitzen kann und das nach einem Lauf.


    


    

  


  
    

    Kapitel 13


    


    Heute am Samstag ist in der Pforzheimer Klinik, in der „unser“ Oberarzt arbeitet, „Tag der offenen Tür“. Peter will dorthin, denn es werden mehrere Vorträge gehalten. Auch „unser“ Oberarzt soll sprechen. Da Peter selbstverständlich auch seine Krankheit dokumentiert hat, beschließt er deshalb dorthin zu gehen und die Unterlagen an den Arzt weiterzugeben. Außerdem will er die Gelegenheit nutzen, um sich bei dem Arzt für dessen Einsatz zu bedanken. Es versteht sich für mich von selbst, dass ich ihn begleite, denn auch ich habe den Arzt in angenehmer Erinnerung. Wir haben schon häufig von ihm gesprochen, sind so dankbar, dass gerade er damals unseren Weg gekreuzt hat. Was haben wir für ein Glück gehabt.


    Wir fahren also nach dem Frühstück nach Pforzheim, rechtzeitig bevor der Vortrag „unseres“ Arztes beginnt. Die Klinik gleicht einem Ameisenhaufen. Überall laufen Menschen herum. Es sind Stände zu allen möglichen Themen aufgebaut. Vereine stellen sich vor, die behilflich sein können, wenn jemand Hilfe nach einem Eingriff benötigt, aber alleinstehend ist. Schwestern laufen mit Besuchergruppen durch die Gegend und zeigen die verschiedenen Abteilungen. Überall hängen bunte Luftballons, was der Klinik ein sehr freundliches Aussehen verleiht. Das gute Wetter, das herrscht, hat viele Leute angezogen, an diesem Tag hierher zu kommen und einmal „hinter die Kulissen“ der Klinik zu schauen.


    Wir finden schnell den für Vorträge vorgesehenen Raum und warten nun auf „unseren“ Arzt. Als er kommt, wollen wir ihn nicht gleich belästigen und beschließen deshalb zu warten, bis er seinen Vortrag beendet hat. Es geht natürlich um Thorax-Chirurgie und alles was damit zu tun hat. Die heutigen Möglichkeiten, die neuen Methoden und Behandlungsweisen. Er ist ein guter Arzt, darüber sind wir uns einig, aber für Vorträge eignet er sich nicht. Was er erzählt, kann jeder leicht auch nachlesen. Das ist einfach nicht sein Ding, was wir allerdings nicht schlimm finden. Wichtiger, viel wichtiger ist ja, dass er ein Herz für seine Patienten hat. Sich für sie einsetzt, ihnen das Gefühl gibt, für ihn sind sie das Wichtigste. Und wir wissen, haben es selbst erlebt, dass es so ist. Vorträge sollen andere halten. Wir warten also ab, bis er den Vortrag beendet hat. Zu unserem großen Bedauern setzt er sich anschließend zu seinem Chef. Ein bisschen warten wir, dann fasst Peter all seinen Mut zusammen, geht zu ihm und spricht ihn an. Er bittet um ein kurzes Gespräch. Der Arzt springt auch gleich willig auf, wohl froh, dass er gehen kann und folgt Peter bis zu mir. Als er mir die Hand reicht, frage ich:


    „Erinnern Sie sich an uns?“


    „Natürlich“, antwortet er, gibt auch Peter die Hand und spricht weiter, „man hat nicht so oft mit dieser Krankheit zu tun.“


    Peter schluckt erst und sagt dann:


    „Ich bin hier, weil ich mich bei Ihnen bedanken möchte. Wären SIE nicht gewesen, hätten sich nicht so für mich eingesetzt, dann wäre ich jetzt wahrscheinlich schon tot.“.


    Er hat bei diesem Satz Tränen in den Augen. Der Arzt legt ihm die Hand auf den Arm und sagt:


    „Nein, wäre ich nicht gewesen, wäre es ein anderer Arzt gewesen. Aber ich freue mich sehr, dass es Ihnen gut geht und Sie gekommen sind.“


    Peter hat seinen Rucksack dabei, den er nun öffnet und seine Mappe, mit den bis dahin gesammelten Unterlagen, herausholt.


    „Ich weiß nicht, ob Sie es möchten“, sagt er, „aber ich habe hier alles gesammelt, was sich seit der damaligen Diagnose getan hat. Vielleicht möchten Sie es haben, sind eventuell daran interessiert, wie es weitergegangen ist?“


    Er blickt den Arzt fragend an. Über das Gesicht des Arztes geht ein Strahlen und er greift sofort nach der Mappe.


    „Oh, das ist wunderbar. Natürlich interessiert mich das. Wissen Sie, man hört meist gar nichts mehr von den Patienten. Wie es ihnen geht, wie die weitere Behandlung war, was getan wurde. Das ist natürlich für mich sehr interessant. Ich danke Ihnen sehr dafür. Das ist wirklich fantastisch“.


    Man sieht ihm die Freude richtig an. Peter freut sich, dass er es gewagt hat, die Mappe mitzunehmen und vor allen Dingen, sie auch zu übergeben. Der Arzt klemmt sich die Akte wie einen Schatz unter den Arm. Dann verabschieden wir uns voneinander. Er wünscht uns weiterhin alles Gute und geht. Nicht wieder zu seinem Platz neben seinem Chef; er läuft in die andere Richtung, verlässt den Raum und wir sehen noch, wie er bereits beginnt in der Akte zu lesen, bevor die Türe sich hinter ihm schließt. Wir sind richtig glücklich, dass wir hier hergekommen sind, ihm die Akte gebracht haben. Gut gelaunt fahren wir heim, machen noch einen Zwischenstopp in einem Café, wo wir in Ruhe einen Kaffee trinken und ein Stück Kuchen essen.


    Peter geht es momentan gut. Wohl stört es ihn hin und wieder, dass er jedes Vierteljahr zu den verschiedenen Nachuntersuchungen gehen muss und selbstverständlich macht sich Tage zuvor eine gewisse Spannung breit, aber ansonsten geht es ihm prächtig. Würde er etwas mehr Gewicht zulegen, man könnte vergessen, wie krank er ist, was er hinter sich hat. Dennoch: er versucht weitgehend so zu leben wie vor der Diagnose, was ihm auch meist gelingt.


    Sorge bereitet mir seine Einstellung zu den Medikamenten, die er nun regelmäßig einnehmen soll. Seine größte Angst ist, dass er von ihnen abhängig wird. Das will er nicht, auf keinen Fall. Wenn ich ihn daran erinnere, dass er eine große OP hinter sich hat, das Gewebe in seinem Körper stark angegriffen ist, weshalb er hin und wieder Schmerzen hat und ich es deshalb für wenig sinnvoll halte, die Medikation einfach eigenständig herabzusetzen, dann gefällt ihm das nicht. Er will ohne Medikamente leben. Das ist sein nächstes Ziel. Ich rate ihm dazu, das auf jeden Fall mal mit seiner Ärztin zu besprechen, was er auch tut. Man muss sich vor Augen halten, dass diese Krankheit wohl bekannt ist, es aber auf jeden Fall sehr wenig Informationen gibt, die sich belegen lassen. Auch die Ärzte tappen da ein wenig im Dunkeln. Sind sich nicht völlig klar darüber, was „normal“ ist und was nicht. Seine Ärztin rät ihm auf jeden Fall dazu, das zu tun, was ihm gut tut. Er kann jederzeit die Medikamente senken, sollte sich herausstellen, dass die Schmerzen überhandnehmen, dann kann er sie ja wieder heraufsetzen. Das gefällt Peter und von da ab experimentiert er mit den verschiedenen Tabletten. Manche verträgt er gar nicht, dann wird gewechselt. Manche scheinen gar keine Wirkung zu haben, also setzt er die ab. Mit der Zeit hat er einen für sich guten Weg gefunden. So scheint es auf jeden Fall. Ich selbst denke, dass in seinem Fall eine gewisse „Abhängigkeit“ wohl das kleinste Problem darstellt. Peter lässt da aber nicht mit sich handeln. Meist geht es ihm gut. Und solange er sich wohlfühlt, soll es mir recht sein.


    Gut geht es ihm auf jeden Fall immer dann, wenn die Kinder kommen, vor allem seine Tochter mit Enkelkind. Und seine Freude ist riesengroß, als ihm Alessa das erste „Foto“, ein Ultraschallbild, seines neuesten Enkelkindes zeigen kann. Sie ist wieder schwanger. Wunderbar! Nun hat Peter erneut ein Ziel vor Augen.


    Als die kleine Tochter, Rebecca, zur Welt kommt, sind wir natürlich unter den Ersten, die benachrichtigt werden und den neuen Erdenbürger begrüßen.


    


    

  


  
    

    Kapitel 14


    


    Und wieder steht Weihnachten vor der Tür und in diesem Jahr sind wir es, die meine Schwester zum Essen einladen. Wir machen es, seit sie hier wohnt jedes Jahr im Wechsel. Ich bin also mit den Vorbereitungen für das Essen beschäftigt. Peter hat rechtzeitig mit der Dekoration begonnen. Es ist ein wenig anstrengend für ihn, liegt ihm aber doch sehr am Herzen. Unsere Wohnung ist weihnachtlich geschmückt, überall duftet es nach Vanille, nach Zimt. Wir genießen diese Zeit sehr - uns ist bewusst wie leicht es hätte sein können, dass wir keine Gelegenheit mehr gehabt hätten, gemeinsam Weihnachten zu feiern. Und in diesem Jahr verzichtet Peter auf die „große“ Einladung. Er will sich nur mit seinen Kindern zum Essen treffen. Ich soll mitgehen, aber ich sage ihm, dass ich das nicht will. Ich finde einfach, dieser eine Abend gehört den Kindern und ihm. Er sieht das nicht ganz so, würde mich gerne dabei haben, aber er versteht doch, was ich ihm damit andeuten will. Es gibt einfach Zeiten, da sollte niemand sonst anwesend sein. Auch wenn wir uns alle gut verstehen, ist es doch etwas anderes, wenn nur Vater und Kinder zusammen sind. Es wird sicher über andere Dinge geredet wenn man „unter sich“ ist, als wenn da noch jemand sitzt, der vieles nicht miterlebt hat. Und ich will nicht, dass aus falscher Rücksichtnahme auf mich, Dinge nicht angesprochen werden, die vielleicht wichtig sind für die Vier. Und so zieht Peter, bewaffnet mit Geschenken für die Enkel, los.


    Am Heilig Abend schneit es in diesem Jahr so heftig, dass innerhalb kurzer Zeit kein Auto mehr unterwegs ist. Was etwas heißen will. Wir essen beizeiten, die obligatorischen Saitenwürstchen und den Kartoffelsalat, weil wir in die Kirche wollen. Wir finden, wir haben wirklich großen Grund dankbar zu sein dafür, dass wir Weihnachten zusammen erleben können. Und so streben wir rechtzeitig in Richtung Kirche. Es schneit, als würde es nie wieder aufhören. Der Schnee liegt auf den Gehwegen und der Straße. Es ist fast kein Durchkommen. Die Kirche ist festlich geschmückt und sehr gut besucht. Wir haben Sorge, dass wir keinen Sitzplatz mehr bekommen. Da wir jedoch frühzeitig da sind, ergattern wir die letzten beiden freien Plätze. Während des Gottesdienstes halten wir uns bei den Händen und blicken uns immer mal wieder an. Es ist uns bewusst, welch unglaubliches Glück wir gehabt haben und so gibt es sicher nur wenige Menschen, die hier sitzen und so inbrünstig danken wie wir.


    Als wir die Kirche verlassen sehen wir, dass es die ganze Zeit weiter geschneit hat. Mittlerweile ist es außerdem auch noch so kalt geworden, dass es anfängt glatt zu werden. Der Heimweg wird zur Rutschpartie. Wir schaffen den Weg jedoch - weit ist es nicht - ohne dass einer von uns auf die Nase fällt.


    


    

  


  
    

    Kapitel 15


    


    Am kommenden Morgen bin ich, wie immer, sehr früh wach. Ich muss das Essen vorbereiten und habe viel zu tun. Wir verzichten auf ein „richtiges“ Frühstück. Peter isst lediglich eine Scheibe Brot, trinkt dazu eine Tasse Kaffee. Ich räume auf, stelle um. Der Tisch kommt in die Mitte des Wohnzimmers, wird ausgezogen und ich beginne rechtzeitig mit dem Eindecken und der Dekoration. Alles sieht festlich aus. Zwischendurch achte ich auf das Essen. Als meine Schwester und mein Neffe Frederik kommen, werden zunächst die Geschenke ausgepackt und dann können wir mit dem Essen beginnen. Es wird ein schöner Tag, wenngleich es Peter nicht so besonders gut geht. Es wird ihm übel und so legt er sich gleich nach dem Essen hin. Das dämpft ein wenig die gute Stimmung. Immer wenn es ihm schlecht geht, werde ich nervös - weiß ich doch nicht, woher seine Übelkeit rührt. Ob nicht eventuell ein Besuch in der Klinik ansteht. Aber Peter sagt mir, als ich zu ihm gehe, er braucht nur ein wenig Ruhe. Wir lassen ihn also in Ruhe und er schläft. Zum Kaffeetrinken ist er wieder auf den Beinen.


    Gleich im neuen Jahr, wir haben Silvester wieder daheim verbracht, beschließen wir, im kommenden Sommer in Urlaub zu fahren. Außerdem will Peter auf jeden Fall nach Wien, das heißt in die Nähe von Wien, seine Freunde - Karla und Frieder - besuchen. Das ist ihm wichtig. In diesem Jahr wird nämlich Jubiläum gefeiert zwischen den Sportvereinen in seinem Heimatort und der Ortschaft bei Wien. Peter will dort hin und mitfeiern. Schließlich ist er es doch damals gewesen, der diese Partnerschaft mit ins Leben gerufen hat. Als Vorsitzender hat er diese Partnerschaft initiiert. Von diesem Termin habe ich nichts wissen können und so habe ich, lange zuvor schon, Karten für ein Konzert von Grönemeyer gekauft. Das Jubiläum und das Konzert liegen terminlich so dicht beieinander, dass Peter mit dem Auto nach Wien fahren wird und ich drei Tage später - am Tag nach dem Konzert - per Flugzeug nachgereist komme. Wohl ist mir nicht so richtig bei dem Gedanken, dass Peter die weiter Reise alleine antreten will, aber er versichert mir, dass er darin keine Problem sieht.


    Zunächst jedoch steht wieder einmal ein Umzug bevor. Bei meiner Schwester im Haus ist die Wohnung unter ihr frei geworden und da dort der Balkon wesentlich größer ist als ihr bisheriger, hat sie beschlossen eine Etage tiefer zu ziehen. Sie macht Pläne und Peter lässt es sich natürlich nicht nehmen, zu helfen. Renovierungen sind seine Sache, schon immer und das will er beibehalten. Natürlich machen meine Schwester und ich das meiste, aber Peter klebt ab, streicht die kleinen Räume und letztendlich, obwohl wir das lieber vermeiden würden, baut er die Küche in der alten Wohnung ab, in der neuen wieder auf und ein. Es ist ihm jedoch nicht möglich, die Küchenmöbel vom oberen Stockwerk nach unten zu transportieren. Und so übernehmen das Frederik und dessen Freund Lukas.


    Natürlich fällt uns auf, dass Peter bei der Arbeit sehr häufig Ruhepausen braucht. Aber mittlerweile ist er doch so weit, dass er dies auch zugeben kann und sich selbst die Auszeiten gönnt. Es geht auch gar nicht mehr anders. Also geht er hin und wieder zu uns nach Hause und legt sich etwas hin um zu ruhen. Wenn er das Gefühl hat, nun geht es ihm wieder besser, dann kommt er zurück und arbeitet weiter. Innerhalb von drei knappen Wochen ist der Umzug erledigt und meine Schwester freut sich, dass alles so gut geklappt hat. Auch Peter ist sehr stolz auf sich, freut sich ordentlich, dass er das noch gekonnt hat.


    Der Mai ist gekommen und die Fahrt nach Wien steht bevor. Am Morgen nimmt Peter noch eine Tasse Kaffee und eine Scheibe Brot mit Marmelade zu sich. Ich vergewissere mich, dass er auch alle für ihn so dringend erforderlichen Medikamente eingepackt hat. Dann verabschieden wir uns voneinander. Ich ermahne ihn, nicht zu schnell zu fahren und genügend Pausen einzulegen und er wünscht mir viel Spaß beim Konzert.


    Am späten Nachmittag höre ich dann von ihm. Alles ist gut gegangen, wenig Stau auf der Autobahn und bevor er mich anruft, hat er bereits eine Tasse Kaffee getrunken mit Karla und Frieder. Ich kenne beide von einem vorhergehenden Kurzbesuch und lasse Grüße an beide ausrichten.


    Das Konzert ist sehr gut besucht und auch wunderbar, obwohl es zu Beginn heftig regnet. Doch das stört niemanden. Die Fans fiebern dem Auftritt ihres Idols entgegen und merken gar nicht, wie heftig es schüttet. Der Abend ist ein voller Erfolg und obwohl ich nicht unbedingt zu den größten Fans Grönemeyers gehöre, bin auch ich begeistert. Sehr spät kehren meine Schwester und ich zurück und nun liegt nur noch die eine Nacht vor mir bevor es am Mittwoch Richtung Wien geht. Meine Schwester hat sich bereit erklärt, mich zum Flughafen zu bringen, wo wir sehr frühzeitig ankommen. Wir wandern zunächst noch durch den Flughafen, schauen uns ein wenig um, denn ich habe noch reichlich Zeit. Aber dann verabschieden wir uns voneinander und sie fährt los. Ich begebe mich zu meinem Flugsteig und warte. Es gibt einige Verzögerungen, was mich jedoch nicht weiter stört und der Flug selbst ist nur kurz. Nahezu pünktlich komme ich an. Peter erwartet mich schon sehnsüchtig. Rasch suche ich noch ein Blumengeschäft auf, denn ich will natürlich eine Kleinigkeit mitbringen und dann fahren wir zu den Freunden.


    Es bleiben uns noch knappe vier Tage, denn bereits am Sonntag wollen Peter und ich zurück fahren. Aber es wird sehr viel in diese Zeit gepackt. Wir machen eine ausgedehnte Fahrradtour mit den Freunden, fahren zu zweit mit dem Auto an den Wiener Stadtrand, wo wir das Auto abstellen und mit der Tram in die Innenstadt weiterfahren. Dort gehen wir spazieren, gönnen uns eine Fahrt mit dem Fiaker, machen eine Rundfahrt mit dem Bus. Natürlich sitzen wir alle gemeinsam abends, das Wetter ist richtig sommerlich, lange auf der Terrasse. Wir trinken Wein, reden, lachen - es ist einfach schön und gemütlich. Viel zu schnell vergehen die wenigen Tage. Für Sonntag hat Peter Karten für die Spanische Hofreitschule besorgt. Deshalb müssen wir rechtzeitig losfahren. Wir verabschieden uns herzlich von den beiden lieben Freunden und wir versprechen uns, dass wir uns bald wiedersehen werden.


    Die Hofreitschule ist ein unvergessliches Erlebnis für mich. Peter ist dort bereits vor einigen Jahren gewesen und hat das Programm erlebt. Gerade deshalb ist es seine Idee gewesen, dass wir uns gemeinsam anschauen. Er weiß ja, wie sehr ich Tiere liebe. Diese wunderschönen Tiere, diese Anmut, diese Disziplin. Es ist einmalig. Man ist wie verzaubert. Natürlich sind sämtliche Plätze belegt und nicht nur mir ergeht es so mit der Faszination. Viel Arbeit steckt dahinter, das ist mir sofort klar. Umso begeisterter bin ich. Die Zeit vergeht blitzschnell und nach etwas mehr als einer Stunde ist die Vorstellung beendet.


    Wir gehen zum Auto und starten nach Hause. Er ist schön gewesen, dieser Besuch, aber nun freuen wir uns auch wieder darauf, nach Hause zu kommen. Und wir haben Glück, es geht flott voran, kein nennenswerter Stau verzögert unsere Ankunft zu Hause.


    


    

  


  
    

    Kapitel 16


    


    Und immer noch geht es Peter sehr gut. Er hat ein wenig Gewicht zugelegt, geht viel nach draußen, zum Sport. Wir gehen abends gerne zu Fuß in eine nahegelegene Gartenwirtschaft. Dort können wir essen und trinken und wenn wir mal ein oder auch zwei Gläser Wein mehr trinken, macht das nichts aus - wir können innerhalb von 5 Minuten zu Fuß zu Hause sein. Wir sitzen abends auf unserem Balkon, beobachten die Menschen, den Verkehr, Bauarbeiten in der Nähe und freuen uns, dass es Peter so gut geht.


    Wir haben uns zu einem Urlaub an der Ostsee entschlossen. Ich selbst wäre lieber nach Italien gefahren, aber ich dränge nicht darauf, weil ich weiß, dass Peter Ruhe braucht und gerne innerhalb Deutschlands Urlaub machen will. Das hat auch damit zu tun, dass er die italienische Sprache nicht beherrscht. Er will sich aber diesmal verständigen können und verspricht mir, dass wir Rom im kommenden Jahr in Angriff nehmen werden. Wir suchen im Internet nach einer Bleibe und werden auch fündig. Es ist in Bosau am Plöner See, wo wir eine sehr schöne Zweizimmer-Wohnung finden, die uns gefällt. Wir wollen diesmal nicht in ein Hotel, sondern wählen eine Ferienwohnung, damit wir unabhängiger sind, was das Essen betrifft. Und so freuen wir uns auf diesen Urlaub.


    Zuvor jedoch fahren wir nach Mainz, „unserer“ Stadt, die wir beide sehr lieben und immer mal wieder aufsuchen. Wir besichtigen natürlich den Dom, wo wir für uns eine Kerze anzünden, schlendern durch die Altstadt, setzen uns vor einem Lokal in die Sonne. Genießen und beobachten das Treiben.


    Es ist eine stille Freude, die man vielleicht nur dann verstehen kann, wenn man hautnah erlebt hat, wie dankbar man wird, wie schnell sich alles ändern kann im Leben, wie schnell man jemanden verlieren kann. Uns ist das nach der Diagnose immer bewusst. Zeit gemeinsam zu verbringen wird für uns das Wichtigste überhaupt. Dabei engen wir uns keineswegs ein. Jeder von uns unternimmt auch Dinge, die ihm wichtig sind. Aber mit der Zeit werden immer weniger Dinge wirklich wichtig für uns. Zeit ist so kostbar geworden. Und wir versuchen sie - so gut es geht - zu nutzen.


    Kurz vor unserer Abreise nach Bosau besuchen wir unser nahegelegenes Gasthaus. Das Wetter ist gut, es ist so warm, dass man draußen sitzen kann. Im Biergarten stehen wie jedes Jahr Orangen- und Zitronenbäume in Kübeln. Außerdem gibt es Olivenbäume und natürlich Oleander, der prachtvoll blüht. Es duftet einfach herrlich nach Flammkuchen und es ist, wie immer, ziemlich voll. Da uns aber die Wirtin mittlerweile sehr gut kennt, weist sie uns einen kleinen Tisch zu, an dem wir gemütlich sitzen können. Es ist ein milder Abend, wir essen Flammkuchen und trinken dazu französischen Wein, den die Wirtsleute jedes Jahr selbst im Elsass holen. Unser Gespräch dreht sich, wie sehr häufig wieder um seine Krankheit. Den Verlauf, die Ängste, die Hoffnungen - die furchtbare Zeit, die wir gemeinsam überstanden haben. Ich selbst erkläre Peter:


    „Weißt du, das alles hat mich sehr viel Kraft gekostet. Nicht so sehr das „Drumherum“, wie der Umzug oder die viele Fahrerei. Mehr die Angst, die Hilflosigkeit, die ich oft gespürt habe. Ich bin wirklich fix und fertig gewesen.“


    „Du hast nie darüber gesprochen. Ich meine, es ist mir schon klar gewesen, dass du leidest. Aber dass du so sehr leidest, das hab ich nicht gewusst. Du machst immer so den Eindruck, als ob dich nichts umhauen kann. Warum hast du nichts gesagt?“


    „Was hätte das genutzt? Du bist es doch, der krank ist. Wie hätte ich dich mit meinen Problemen belasten können? Auf jeden Fall bin ich froh, dass wir das hinter uns haben. Ich möchte so etwas nicht noch einmal erleben. Ich glaube, ich kann das nicht noch einmal durchstehen. Alles hat einfach zu viel Kraft gekostet.“


    Nie zuvor habe ich über diese Gefühle gesprochen mit ihm. Natürlich ist ihm klar gewesen, dass ich oft wie „neben mir“, mit den Gedanken ganz woanders gewesen bin, nicht mehr richtig zugehört habe. Es hat zu dieser Zeit wichtigere Dinge gegeben, über die geredet werden musste und so ist es ihm nicht klar gewesen, wie ich mich wirklich gefühlt habe. Ich habe alles in mich hineingefressen, habe versucht alles mit mir alleine auszumachen.


    Selbst ich lasse mich hin und wieder narren. Denke auch für Momente, dass alles gut werden wird. Dass wir es geschafft haben, die Krankheit zu besiegen.


    Samstag fahren wir dann endlich los. Es ist ein weiter Weg und deshalb starten wir rechtzeitig. Die Fahrt ist schön und je weiter wir fahren, desto flacher wird das Land. Es gefällt uns sehr. Am späten Nachmittag kommen wir an unserem Bestimmungsort an. Von der Wohnung sind wir sind völlig entzückt. Helle, große Räume, alles gefliest. Und alles neu eingerichtet. Im Wohnzimmer ist eine kleine Essecke integriert, mit Eckbank und Stühlen. Daran schließt sich die Küche an, die klein ist, aber mit allem ausgestattet, was man benötigt. Vom Herd über den Kühlschrank bis zu dem Geschirrspüler ist einfach alles vorhanden. Vor dem Wohnzimmer ist unsere Terrasse. Auch diese mit sämtlichem Zubehör, was man sich denken kann und was man sich wünscht. Und alles in tadellosem Zustand.


    Wir können über den See blicken, den Ruderern, den Schwimmern, den Seglern und den Surfern zusehen.


    Unser Vermieter ist entzückt, den schwäbischen Dialekt zu hören. Er erzählt uns, dass er vor vielen Jahren in Baden-Württemberg gearbeitet hat, dort seine erste Frau kennen gelernt hat. Die Ehe ist zwar nicht von Bestand gewesen, aber den Dialekt, den liebt er noch immer. Immer wieder fordert er mich, auf etwas zu sagen und verdreht voller Wonne seine Augen, wenn ich ihm - im besten Schwäbisch - den Gefallen tue.


    Da die Fahrt anstrengend gewesen ist, verbringen wir den ersten Tag auf der Terrasse, lesen und sonnen uns. Wir haben ja alle Zeit der Welt, können uns auch später noch in der Gegend umsehen. Abends gehen wir zum Essen in ein naheliegendes Lokal, das uns der Vermieter empfohlen hat. Auf dem Weg zum Essen erkunden wir ein wenig das Dorf und freuen uns über das schöne Wetter.


    Auch wenn das Wetter nicht immer schön ist, wir sind tapfer unterwegs und sehen uns die Umgebung an. Wir fahren an die Ostsee, besuchen Eutin, Plön und machen auch eine Fahrt über die Seen bis Malente. Es hat sich sehr schnell gezeigt, dass es für uns gut ist, wenn wir immer wieder einen Tag aussetzen. Peter hat so Zeit, ein wenig Ruhe zu finden. Morgens frühstücken wir relativ spät, verlassen dann das Haus, gehen einkaufen, erkunden die Gegend und kehren am Spätnachmittag wieder zurück. Hin und wieder nehmen wir auch das Abendessen daheim ein. Aber meistens gehen wir essen, lassen uns verwöhnen. Es ist ein ruhiger und schöner Urlaub. Wir freuen uns auf daheim, aber wir bedauern auch, dass wir abfahren müssen. Es ist so ruhig und friedlich hier, dass wir gerne noch bleiben würden.


    Beim Abschied erklärt uns der Vermieter:


    „Sie sind sehr angenehme Gäste gewesen. Wenn Sie wieder in die Gegend kommen, dann dürfen Sie jederzeit wieder bei uns wohnen.“


    Und dann bittet er zum letzten Mal um einige schwäbische Worte, die ich ihn gerne hören lasse. Zum Abschied winken wir uns lange zu.


    Daheim angekommen werden wir rasch wieder eingesogen von den alltäglichen Kleinigkeiten. Peter muss wieder zu seiner Ärztin, es ist Zeit für eine erneute Blutabnahme. Bevor wir uns versehen, hat uns der ganz alltägliche „Wahnsinn“ wieder im Griff.


    


    

  


  
    

    Kapitel 17


    


    Und plötzlich bemerke ich wieder den seltsamen Geruch in Peters Zimmer. Ich erkenne ihn sofort. Es ist derselbe Geruch, der bereits in seinem Zimmer war, bevor wir wussten, dass Peter krank ist. Wieder suche ich sein Zimmer ab, noch immer habe ich keinen Verdacht, was es mit dem Geruch auf sich hat. So plötzlich wie der Geruch aufgetreten ist, verschwindet er auch wieder. Und ich vergesse es erneut. Kurze Zeit später fühlt sich Peter nicht mehr so richtig wohl. Zunächst denkt er sich nichts dabei. Es geht einem ja nicht immer gleich gut. Aber es dauert nicht lange und er fühlt sich wieder schlapp, unmotiviert und, was uns stutzig macht, er schwitzt nachts wieder übermäßig. Das ist immer ein schlechtes Zeichen. Da es jedoch nur noch einige Tage bis zu seiner nächsten Untersuchung dauert, sagt er zu mir:


    „Na ja, kommende Woche gehe ich ja wieder zur Untersuchung. Bis dahin warte ich jetzt erst mal. Und vielleicht hat es ja nichts zu bedeuten?! Die Ärzte in der Klinik werden schon was finden, wenn es etwas zu finden gibt.“


    Mir wäre es lieber, er würde sofort anrufen und eventuell den Termin vorverlegen. Aber davon will er nichts wissen.


    Zwei Tage später öffnet er morgens die Tür zu seinem Zimmer und augenblicklich verbreitet sich ein unglaublicher Fäulnisgeruch in der ganzen Wohnung. Ich beginne sofort zu würgen und habe Mühe, den Brechreiz zu unterdrücken. Sofort öffne ich alle Fenster, mache sie sperrangelweit auf, damit der Geruch verschwindet.


    Beim Frühstück bitte ich Peter:


    „Sei doch so gut und schließe morgens, wenn du dein Zimmer das erste Mal verlässt, die Türe.“


    „Warum? Was ist los?“


    Ich halte inne, bevor ich antworte. Ich will ihn nicht verletzen, aber ich will so etwas auch nicht noch einmal erleben:


    „Es ist heute am Morgen so furchtbar gewesen, das kannst du dir nicht vorstellen. Ein grauenhafter Geruch ist durch die ganze Wohnung gezogen, innerhalb von wenigen Minuten ist alles wie verseucht gewesen. Ich denke, das kommt von den Medikamenten, die du nimmst und die der Körper über Nacht ausdünstet. Was anderes kann es fast nicht sein. Du riechst das selber nicht, ist mir schon klar.“


    Peter blickt beschämt vor sich auf den Tisch.


    „Hör mal, du kannst nichts dafür, das weiß ich. Es ist auch kein Vorwurf, es ist die Krankheit, also bitte fasse das nicht falsch auf, wenn ich es anspreche. Hörst du?“


    Er nickt und fragt dann zaghaft:


    „Rieche ich auch tagsüber so?“


    Seine Miene ist ganz bekümmert. Der Gedanke, er könnte auch tagsüber so riechen, das macht ihm zu schaffen.


    „Nein, tagsüber ist das nicht so. Ich schwöre es dir. Wäre es so, ich hätte schon lange was gesagt. Ich denke, weil du nachts bei geschlossenem Fenster schläfst, kann sich das so richtig entwickeln. Ist ja nicht schlimm. Wir müssen eben darauf achten, dass gut gelüftet wird, bevor die Türe aufgemacht wird.“


    Das beruhigt ihn ein wenig, aber trotzdem merke ich, dass er sich unwohl fühlt. Ich greife über den Tisch, drücke seine Hand, streichele über seinen Handrücken und nicke ihm aufmunternd zu.


    Täglich geht es ihm nun ein wenig schlechter und so sind wir froh, als der Tag der Untersuchung gekommen ist. Wieder wird Blut abgenommen, wird er untersucht, es wird erneut ein CT gemacht, kurz: er wird fast „auf den Kopf gestellt“.


    Als die Befunde endlich vorliegen, teilt ihm der Professor mit, dass alles in Ordnung ist. Aber mittlerweile ist Peter nicht mehr so leicht zufrieden zu stellen und so fragt er nach:


    „Wenn alles in Ordnung ist, warum fühle ich mich dann so schlecht? Warum habe ich seit kurzem wieder Schmerzen? Und vor allen Dingen, warum schwitze ich so sehr in der Nacht?“


    Der Professor stutzt zunächst, fragt nach, wie sich dieses „schlecht fühlen“ darstellt, wie die Schmerzen sich zeigen und dann ordnet er eine erneute Untersuchung an. Dazu allerdings soll Peter für ein, zwei Tage in die Klinik kommen. Es wird sogleich ein Termin vereinbart.


    Am 12.10.2011 packt Peter also erneut seine Koffer und wird in der Klinik stationär aufgenommen.


    Als ich ihn abgeliefert habe und wieder daheim bin, untersuche ich erneut sein Zimmer. Ich bin überzeugt, dass in diesem Raum irgendetwas liegt, was da nicht hingehört und daher dieser ekelhafte Geruch immer wieder auftaucht. Allein, ich werde nicht fündig. Es macht mich ganz verrückt, hin und wieder bin ich schon überzeugt, ich bin nicht mehr ganz richtig im Kopf, bilde mir das alles nur ein. Kann das sein? Ich bin mir nicht sicher und lasse es zunächst damit bewenden.


    Abends telefonieren Peter und ich wieder regelmäßig und ich höre genau, dass es ihm in der Klinik überhaupt nicht gefällt. Er hat nicht das Gefühl, dass sich das Pflegepersonal dort wirklich ernsthaft um ihn kümmert.


    „Weißt du, nach Essen werden es alle kommenden Kliniken schwer haben, deinen gehobenen Ansprüchen genügen zu können. Essen, die waren einfach super. Das darfst du nicht vergessen.“


    Aber das allein ist es nicht für ihn. Häufig passiert den ganzen Tag nichts und er liegt dort im Bett herum und wartet. Selbstverständlich werden Untersuchungen gemacht, aber niemand hält es lange Zeit für nötig, ihn darüber aufzuklären, was dabei herausgekommen ist. Und all dies macht ihn missmutig. Ich kann ihn verstehen und fühle mich - wieder einmal - hilflos.


    Nach einer Woche - solange hat es letztendlich gedauert, bis alle Untersuchungen abgeschlossen sind - wird Peter erneut eine Chemo empfohlen und ein Gespräch mit dem Oberarzt angekündigt. Da dieser jedoch momentan sehr viel zu tun hat, wird beschlossen, gleich mit der Chemo zu beginnen. Ich hole Peter also an einem Samstag früh aus der Klinik ab, nachdem er den ersten Block der Behandlung hinter sich gebracht hat. Er ist froh, als ich ihn abhole, freut sich auf daheim; ist geradezu glücklich, der Klinik entrinnen zu können. Und da ihm auch die neue Chemo nichts ausmacht, leben wir weiter wie zuvor. Er hat neue Medikamente erhalten, die die Schmerzen in Schach halten sollen. Und nun endlich nimmt Peter diese regelmäßig so, wie verordnet. Zwei Wochen später geht er erneut in die Klinik für den nächsten Block der Chemo. Dies bedeutet immer, dass Peter eine Nacht außer Haus ist. Am kommenden Morgen hole ich ihn mit meiner Schwester zusammen ab und uns fällt beiden sofort ein eigenartig, brandiger Geruch auf, der von Peter ausgeht


    „Was ist jetzt? Was hat der Arzt denn nun gesagt zu dir?“


    Peter ist ungewöhnlich still, tut, als hätte ich nichts gefragt. Durch den Rückspiegel tausche ich besorgte Blicke mit meiner Schwester. Dann stoße ich ihn erneut an und frage nochmal nach.


    Nun endlich antwortet er mir:


    „Lass uns daheim reden. Dort haben wir Ruhe.“


    Ich erwarte nichts Gutes, denn sonst würde er sicher sofort sprechen.


    Daheim angekommen setzt sich Peter an den Tisch, ich nehme ihm gegenüber Platz und frage:


    „Was ist denn nun los, was hat der Arzt gesagt?“


    Peter greift über den Tisch, nimmt meine Hände, blickt mich traurig an und antwortet:


    „Der Tumor ist wieder aktiv, er hat sich ausgeweitet, ist am Herzbeutel, im Lungenflügel und wächst.“


    Ich bin wie vor den Kopf geschlagen. Kann nicht sprechen. Mein Kopf ist vollständig leer und mir fehlen die Worte. Peter schaut mich besorgt an. Was soll ich sagen?


    „Ich kann jetzt nichts sagen, das muss ich erst mal verarbeiten.“


    „Ja, das verstehe ich“, antwortet er, steht auf, will das Zimmer verlassen, dreht sich dann plötzlich zu mir um.


    Mit tränenerstickter Stimme sagt er:


    „Er tut mir so leid, dass es so gekommen ist. Ich wünschte, ich könnte es ändern, denn es wird für dich einfach zu viel.“


    Sofort springe ich auf, nehme ihn in den Arm, drücke ihn fest an mich und antworte:


    „Aber Liebling, das braucht dir doch nicht leid zu tun. Das ist ja nichts, was du dir ausgesucht hast. Hab keine Angst, diesen Weg gehe ich mit dir bis zum Schluss. Ich lasse dich nicht alleine, auf keinen Fall. Und ich schaffe das auch. Wir schaffen das gemeinsam.“


    Er weint jetzt bitterlich, ist aber auch beruhigt, denn natürlich erinnert er sich an unser Gespräch vor dem Urlaub, in dem ich ihm gesagt habe, dass ich „das nicht noch einmal mitmachen kann“. Er dankt mir und geht dann in sein Zimmer, um sich hinzulegen. Ich setze mich wieder an den Tisch und versuche klare Gedanken zu fassen. In meinem Kopf wirbeln alle möglichen Gedanken herum. Und dann endlich wird mir klar, was dieser immer wiederkehrende Geruch bedeutet. Der Tumor arbeitet in dieser Zeit, dringt in alle verfüg- und erreichbaren Organe ein. Deshalb der Geruch. Wenn der Tumor dann wieder „ausruht und neue Kraft sammelt“, bevor er erneut zuschlägt, verschwindet der Geruch so schnell, wie er gekommen ist. So ist es von Anfang an gewesen. Ich habe es einfach nicht erkannt. Ich lasse alle Vorkommnisse Revue passieren und finde meine Vermutung bestätigt. Allein, auch diese Erkenntnis bringt mich, bringt uns, nicht weiter.


    Von nun an beginne ich diesen Tumor als eine Art „persönlichen Feind“ zu betrachten. Er nimmt für mich „Gestalt“ an, wird ein Monster. Ich sehe und höre ihn direkt, wie er jedes Mal, wenn eine neue Chemo gemacht wird, wenn neue Medikamente verordnet werden, höhnisch vor sich hin kichert. Er ist siegesgewiss, ihm kann einfach niemand und nichts etwas anhaben. Er nimmt sich Zeit, arbeitet eine Weile, kriecht durch Peters Körper, wird größer und dann, so scheint es mir, setzt er sich hin und „ruht“ ein wenig aus. Beobachtet, welch unsinnige Dinge wir tun, um ihm Einhalt zu gebieten. Und ich beginne dieses Monster zu hassen. Am liebsten würde ich in Peter hineingreifen, es fassen, es herausreißen, auf den Boden werfen und mit kochendem Wasser überbrühen. Und weil mir klar ist, dass all dies nicht geht, werde ich noch wütender, aber auch hilfloser. Es gibt einfach nichts, was ich tun kann.


    Und nun, zum ersten Mal erlebe ich, dass Peter dabei ist, aufzugeben. Er wirkt niedergeschlagen, lustlos und leicht reizbar. Er flieht in sein Zimmer, taucht nur noch zu den Mahlzeiten auf. Liegt viel im Bett, ohne zu schlafen, er grübelt vor sich hin. So gut es geht, kümmere ich mich um ihn, versuche ihn aus dieser Phase zu holen. Ich versuche mit ihm zu reden, aber ich finde schnell heraus, dass er an einem Problem arbeitet und bevor er nicht für sich selbst zu einem Ergebnis gekommen ist, wird er nicht mit mir über seine Gedanken reden. Es muss reifen. Ich bemühe mich, das zu verstehen, aber hin und wieder fühle ich mich ausgeschlossen, will helfen und kann doch nichts tun. Die Situation ist unschön. Natürlich nicht nur für mich, besonders für Peter. Aber auch ich merke langsam, dass ich an meine persönlichen Grenzen stoße.


    


    

  


  
    

    Kapitel 18


    


    Was mich nervös macht, fast wütend, ist, dass Peter für sich beschlossen hat, den Kindern nichts zu sagen. Das finde ich unerhört. So geht das nicht! Da ich jedoch keinen Streit mit ihm provozieren will, warte ich, bis er zu einem Kontrolltermin zu seiner Hausärztin geht und rufe in dieser Zeit unverzüglich bei den Kindern an. Ich teile ihnen mit, was nun bei den neuen Untersuchungen gefunden worden ist. Alessa ist bestürzt und ich bitte sie, ihrem Vater nicht zu sagen, dass ich bei ihr angerufen und sie informiert habe.


    Thomas reagiert zunächst recht locker. Zu lange schon leben alle mit dem Wissen, dass der Vater schwer krank ist. Aber ich sage ihm eindringlich, dass wir uns jetzt auf dem letzten Stück des Weges befinden. Und da ich keine Telefonnummer von Jochen habe, bitte ich sowohl Alessa als auch Thomas, diesen zu unterrichten. Ich will ihn nicht ausschließen, aber ich habe keine Möglichkeit ihn direkt zu informieren.


    Schon am Nachmittag ruft erst die Tochter, dann der Sohn beim Vater an und erkundigt sich nach seinem Befinden. Und natürlich können sie nicht für sich behalten, dass ich sie informiert habe. Sie bitten ihren Vater, mir nicht böse zu sein, aber sie finden es wirklich wichtig, dass sie Bescheid wissen und sind froh, dass ich angerufen habe. Peter wiegelt alles ab, wie es seine Art ist.


    „Macht mal nicht so viel um mich her“, rät er beiden Kindern und erklärt, so gut es geht, die Situation.


    „Nein, ein richtiges Gespräch mit dem Oberarzt hat noch nicht stattgefunden, das steht noch an. Also macht euch mal keine Gedanken.“


    Anschließend kommt er zu mir und sagt: „ So, du hast also die Kinder informiert.“


    „Hör mal“, gebe ich zur Antwort, „es geht doch nicht, dass sie nicht Bescheid wissen. Stell dir doch mal vor, du stirbst und sie sind nicht darauf vorbereitet. Weißt du, was du ihnen damit antun würdest? Mir übrigens auch, denn wie soll ich ihnen je wieder in die Augen schauen können? Ich kann doch nicht so tun, als hätte ich nichts gewusst. Das geht einfach nicht.“


    Er legt den Arm um mich:


    „Danke, dass du das gemacht hast. Ich weiß immer nicht so richtig, was ich sagen soll. Komme mir vor wie ein Angeber, der sich wichtigmachen will. Ich bin froh, dass du mir das Telefonat abgenommen hast.“


    Die nächste Chemo in der Klinik steht an und zuvor geht Peter, wie immer, zu unserer Ärztin und lässt sich Blut abnehmen. In der Klinik wird ihm sofort mitgeteilt, dass keine Chemo gemacht werden kann, weil seine Blutwerte extrem schlecht sind. Also wieder nach Hause. Die Blutwerte bessern sich, die Schmerzen nehmen ab und so wird in der darauffolgenden Woche die Chemo nachgeholt.


    Endlich, nach dieser Chemo findet dann doch das Gespräch mit dem Oberarzt statt. Peter liegt daran, dass ich bei dem Gespräch zugegen bin. Das ist mir sehr recht, denn er neigt dazu, Dinge, die er nicht hören will, einfach nicht zu hören. Ich höre ganz anders zu, wenn etwas gesagt wird, stelle ganz andere Fragen an die Ärzte.


    Der Arzt nimmt sich wirklich Zeit für uns. Mir fällt auf, dass er auf Fragen wartet - Erklärungen von sich aus, die gibt er nicht. Peter aber will Antworten, er will wissen, wo er steht, wie es weiter gehen wird. Und so teilt ihm der Arzt mit, dass eine erneute OP nicht mehr in Frage kommt. Man kann erneut bestrahlen, aber das will Peter auf keinen Fall. Dann wird noch eine stärkere Chemo angesprochen, was jedoch momentan nicht in Frage kommt. Zunächst muss man nun abwarten, wie die jetzige Chemo anschlägt. Als das Gespräch fast zu Ende ist, stellt Peter die wichtigste Frage, die ihn immer wieder beschäftigt.


    „Wie wird das Ende sein? Werde ich ersticken?“


    Seit seiner Kindheit hat er immer Angst vor dem Ersticken. Er kann es nicht ertragen, in den „Schwitzkasten“ genommen zu werden. Und so wie man ihm zu nahe an den Hals kommt, wird er unruhig.


    Der Arzt schüttelt den Kopf:


    „Nein, Sie werden nicht ersticken. Es wird ein körperlicher Verfall wie bei jeder anderen Krebserkrankung einsetzen.“


    Peter atmet direkt auf. Ich denke so für mich:


    „Was heißt hier, „wird einsetzen“? Der Verfall hat schon lange eingesetzt, hat große Fortschritte gemacht in den vergangenen Wochen.“


    Immerhin - ich bin froh für Peter, dass er nun darüber Gewissheit hat, dass er nicht mit einem Erstickungstod rechnen muss. Das hat sehr auf seiner Seele gelastet.


    Wir fahren nach Hause. Die Stimmung ist im Keller, was nicht verwunderlich ist. Dennoch, wir bemühen uns weiterhin so „normal“ wie möglich zu leben.


    


    

  


  
    

    Kapitel 19


    


    Die Weihnachtszeit kommt und Peter will noch einmal alles festlich geschmückt sehen. Mir selbst ist es völlig gleichgültig, aber ich will ihm die Freude nicht verderben. So machen wir uns einen Tag vor dem 1. Advent gemeinsam daran, die Wohnung weihnachtlich zu schmücken. Peter hat in der Woche zuvor noch Lichterketten für die Fenster gekauft und nun hängt er sie auf. Ich sitze auf dem Boden und mache buchstäblich die „niedrigen“ Arbeiten. Ich entwirre alte Lichterketten, baue Kleinigkeiten zusammen, während Peter auf der Leiter steht und dort arbeitet. Und da ist nun ganz deutlich zu erkennen, wie weit der Verfall schon vorangeschritten ist. Noch im Jahr zuvor hat Peter die Dekorationen flott aufgehängt. Dieses Jahr muss er dreimal pausieren, um sich ins Bett zu legen und auszuruhen. Als ich ihm vorschlage, dass ich doch alleine weiter machen kann, lehnt er das jedoch rigoros ab. Das ist seine Aufgabe und er wird sie auch erfüllen, es braucht eben etwas mehr Zeit. Natürlich habe ich keineswegs damit gerechnet, dass er diese Aufgabe nicht erledigen kann, mir geht es mehr darum, ihn zu entlasten. Aber das will er nicht.


    Und selbstverständlich trifft er sich wieder zu einem Essen mit seinen Kindern. Sorgfältig zieht er sich an. Es ist mitleiderregend, wie er in seinen „Ausgehsachen“ aussieht. Er hat noch mehr abgenommen, die Hosen flattern buchstäblich um seine Beine, die Jacke ist viel zu groß für ihn. Man kann leicht auf den Gedanken kommen, sie sei nicht seine. Und obwohl es ihm tatsächlich nicht besonders gut geht, fährt er zu dem Treffen los.


    Es ist wohl ein schöner Abend gewesen, wie ich einige Tage später von seiner Tochter erfahre. Alessa bedauert nur:


    „Ich hätte so gerne ein Foto gemacht von uns allen. Aber die Männer haben wieder mal so getan, als wäre dazu auch noch nächstes Jahr Zeit. Da hab ich die gute Stimmung nicht drücken wollen.“


    Wir beide sind sicher, dass es kein weiteres Weihnachtsessen mit ihrem Vater geben wird.


    Dieses Jahr findet unser Weihnachtsessen bei meiner Schwester statt, worüber ich sehr froh bin. Mir ist gar nicht nach Weihnachten, ich bin immer häufiger müde, schleppe mich meistens so durch den Tag. All meine Sinne sind völlig auf Peter fixiert. Sein Wohlergehen ist mir wichtig - ich versuche, was möglich ist für ihn zu tun, ihn zu entlasten.


    Gleich zu Beginn der Adventszeit habe ich Peter darüber informiert:


    „Dieses Jahr gehe ich nicht in die Kirche, das sage ich dir. Kommt auf keinen Fall in die Tüte.“


    „Selbstverständlich gehen wir nicht in die Kirche“, kommt von ihm im Brustton der Überzeugung. „Wir haben gar keinen Grund dankbar zu sein oder gar zu jubilieren.“


    Es wird ein trauriges Weihnachtsfest. Es ist uns bewusst, dass es keine Wiederholung geben wird. Aber wir sprechen nicht darüber. Silvester gehen wir sehr früh ins Bett. Peter geht es nicht gut, er ist immer müde und ich selbst lege keinen Wert auf die aufgesetzte Fröhlichkeit im Fernsehen.


    Am nächsten Morgen wünschen wir uns wohl ein „Gutes Neues Jahr“, aber mit der Gewissheit, dass es ein ganz schreckliches Jahr werden wird.


    Und wieder muss Peter in die Klinik, zu seinen Nachuntersuchungen. Nun teilt man ihm mit, dass jetzt eine Chemo möglich ist. Diese jedoch soll nicht mehr wie bisher auf der Station gemacht werden, die er kennt, sondern in der dafür eingerichteten Tagesklinik. Es soll auch gleich ein Termin vereinbart werden. Der neue Termin für vier Blocks Chemo wird für März vorgesehen.


    Im Februar fahren wir, um ein neues Auto zu bestellen. Ich finde das überflüssig, aber es ist Peters Wunsch noch einmal ein neues Auto zu kaufen. Außerdem so meint er, sei es gut für mich. Ich brauche mir dann keine Sorgen zu machen wegen Reparaturen. Und natürlich kommt für ihn nur ein Daimler in Frage. Er hat sich kundig gemacht, mit mir alles besprochen und so fahren wir also, nachdem er einen Termin vereinbart hat, zu dem Vertragshändler. Ja, schön ist das Auto schon, aber für mich alleine? Viel zu groß. Dennoch, Peter lässt sich nicht abbringen und so wird das Auto bestellt. Es soll im Mai geliefert werden. Selbstverständlich wird auch ausgemacht, dass wir das Auto in Rastatt abholen werden und da auch gleich eine Werksbesichtigung machen können. Peter fährt ganz beseelt nach Hause. Ich habe die Farbe aussuchen dürfen, immerhin. Alles andere ist mir ansonsten egal. Für mich ist ein Auto ein Fortbewegungsmittel, mehr nicht. Aber soll ich mich mit ihm streiten? Ich bezweifele, dass Peter so lange leben wird, dass die Frage ob und wie das Auto abgeholt wird, überhaupt relevant wird.


    


    Der März ist außergewöhnlich mild und eines Sonntags fragt Peter, ob wir nicht nach dem Frühstück wegfahren können. Natürlich können wir! Und so starten wir am Vormittag und Peter fährt zügig in Richtung Bad Liebenzell. Wir sind schon früher dort gewesen, kennen den Park in dem man spazieren kann. Alles ist dort eben. Mittlerweile ist es so, dass Peter - der immer schwächer wird - nicht mehr auf unebenem Gelände laufen kann, ohne dabei völlig außer Atem zu geraten. Dort angekommen finden wir auch sogleich einen Parkplatz. Der Himmel ist blau, es ist dennoch etwas kühl, aber für einen Spaziergang doch optimal. Wir laufen Hand in Hand, reden über viele Dinge, machen uns gegenseitig auf Dinge aufmerksam, die uns auffallen. Wir marschieren den „Planetenweg“ ab und als wir den Park einmal umrundet haben, setzen wir uns, auf Peters Bitte hin, auf eine Bank. Es ist sehr angenehm in der Sonne zu sitzen. Peter blickt mich an und sagt:


    „Vor kurzem habe ich in unserem Dritten eine Sendung gesehen. Dort ist ein Arzt aus einer Klinik gewesen und der hat mir sehr gefallen. In der Klinik, in der er tätig ist, werden auch Krebspatienten behandelt. Aber nicht nur mit schulmedizinischen Therapien, sondern es werden dort auch Misteltherapien angeboten. Weißt du, ich hab mir gedacht, ich könnte doch dort mal hingehen. Was meinst du? Ich muss natürlich erst mit Herrn Schneider von der BG reden, ob die die Kosten übernehmen.“


    „Mal angenommen die BG zahlt nicht, würde es dich ärmer machen, wenn du es selbst zahlen würdest? Ich bin der Ansicht, jetzt ist die Zeit gekommen, da solltest du nur noch an dich selbst denken. Die Kinder hast du versorgt, hast ja alles geregelt. Ich komme nachher schon klar, das wird kein Problem sein. Wichtig bist jetzt du. Also mach das, wenn du es willst. Natürlich kannst du bei Herrn Schneider nachfragen, aber nicht hingehen, nur weil die BG die Kosten nicht übernimmt, das würde ich nicht machen.“


    Er drückt meine Hand und gibt mir Recht. Dann fragt er schüchtern:


    „Du, die Klinik ist hier ganz in der Nähe. Meinst du … wir können sie uns mal anschauen? Nur so von außen, meine ich.“


    Ich bin einen Moment verdutzt, dann lache ich laut heraus:


    „Na du bist mir vielleicht Einer. Das ist doch die Höhe. Du hast wohl alles gut geplant? Natürlich fahren wir da sofort hin. Kein Problem für mich.“


    Kurz darauf stehen wir vor der Klinik. Sie liegt sehr idyllisch etwas oberhalb von Bad Liebenzell, macht einen geradezu heimeligen Eindruck. Wirkt gar nicht wie eine Klinik - mehr wie ein kleines, verträumtes Hotel. Wir sitzen im Auto und Peter blickt das Haus intensiv an. Dann dreht er sich zu mir und sagt:


    „Hier will ich hin. Und ich werde, wenn die mich aufnehmen, sofort die Chemo in Stuttgart absagen. Ich will nicht mehr das Gefühl haben, ich bin nur eine Nummer. Kein Mensch interessiert sich dort für mich. Es ist denen egal, völlig egal, wie ich mich fühle.“


    Was soll ich sagen? Natürlich ist er in Stuttgart keine Nummer, aber die Ärzte haben einfach zu viel zu tun, um auf jeden Patienten einzugehen. Ich verstehe beide Seiten. Wobei mir natürlich Peters Wohl wesentlich wichtiger ist als die Probleme der Ärzte.


    Wir fahren nach Hause und gleich am darauffolgenden Montag ruft Peter bei der BG an und fragt nach, ob die Kosten für eine Behandlung in diesem Krankenhaus übernommen werden.


    „Ja selbstverständlich übernehmen wir die Kosten Herr Scholze. Wenn Sie nicht gerade eine Behandlung bei einem Medizinmann wählen, dann übernehmen wir alles. Ich werde sofort Ihre sämtlichen Unterlagen in die Klinik schicken und auch die Zusage für die Kostenübernahme beilegen.“


    Daraufhin ruft Peter sofort im Krankenhaus an und bittet um einen Termin. Für einen ambulanten Termin müsste er drei Wochen warten - da er jedoch bereit ist, stationär aufgenommen zu werden, wird ein Termin für die darauffolgende Woche vereinbart. Und sofort darauf informiert er die Tagesklinik in Stuttgart, dass er vorerst nicht interessiert ist, eine neue Chemo zu beginnen.


    „Weißt du“, sagt Peter zu mir, „ich befinde mich auf den letzten Metern meines Lebens und ich finde, ich habe ein Recht darauf anständig behandelt zu werden. Ich will mich wohlfühlen können. Es ist nichts mehr zu ändern an der Krankheit, aber man kann doch mit einem Menschen anständig umgehen. Das will ich, mehr eigentlich nicht.“


    Ich nehme ihn in den Arm:


    „Richtig, mach ab jetzt nur noch das, was du für richtig hältst. Mach alles so, dass du dich gut fühlst.“


    


    

  


  
    

    Kapitel 20


    


    Wir packen also wieder seinen Koffer. Die letzten Tage, die er daheim ist, frühstücken wir regelmäßig in unserem kleinen Erker und meist bei Sonnenschein. Und hier haben wir auch die besten Gespräche. Der Tag liegt vor uns, morgens geht es ihm relativ gut, der Körper ist noch ausgeruht von der Nacht. Das alles gibt uns Gelegenheit zum Reden.


    An einem dieser Morgen frage ich ihn nochmals wegen des Autos:


    „Hör mal, ich muss nochmal fragen, ob es wirklich nötig ist, dieses Auto zu kaufen. Also ich finde ja es ist gesponnen, für EINE Person so ein großes Auto. Mir wäre ein kleines „Rutscherle“ einfach lieber. Es geht ja auch um Steuer und Versicherung. Ich muss das alles schließlich nachher zahlen können.“


    Peter schaut mich einen Augenblick an, bevor er antwortet:


    „Das Auto kostet nicht viel Versicherung. Du fährst ja auch schon ewig. Und außerdem ist es so bequem. Wenn wir in Urlaub fahren, wie nächstes Jahr wieder nach Wien, dann will ich es bequem haben während der Fahrt.“


    Ich bin fassungslos, kann es nicht glauben. Mir kommen die Tränen und ich hasse mich selbst dafür, aber ich habe das Gefühl, wenn ich jetzt schweige, dann werde ich ersticken. Und deshalb sage ich:


    „Liebes, bitte schau dich an. Schau mal ganz genau hin. Wir werden nicht mehr nach Wien fahren, auch nicht mehr in Urlaub. Ich wünschte, es wäre anders, aber wir dürfen doch nicht die Augen verschließen. Siehst du denn nicht, was los ist?“


    Ach, wie ich mich schäme für diese Worte! Aber ich kann nicht mehr so tun, als wäre hier noch irgendetwas zu retten. Als hätte er noch Jahre vor sich. Meine Nerven liegen am Boden. Ich kann nicht mehr richtig essen, nicht mehr richtig schlafen, kaum noch einen klaren Gedanken fassen. So lange habe ich nichts gesagt, bin immer darauf bedacht, ihm nicht den Mut zu nehmen. Er kämpft ja buchstäblich um sein Leben. Aber nun, das ist so klar ersichtlich für jeden, der ihn ansieht, ist der Kampf fast zu Ende.


    Trotzig widerspricht er mir:


    „Warum nicht? Wenn es mir wieder besser geht, dann können wir noch viel gemeinsam unternehmen.“


    Dann schaut er betreten vor sich hin.


    „Wir werden sehen“, ist alles, was er abschließend zu meinem Ausbruch sagt.


    „Entschuldige bitte“, antworte ich, „es ist ja nicht so, dass ich mir nicht wünschen würde, dass alles in Ordnung kommt. Aber ich sehe doch, wie du täglich weniger wirst. Manchmal könnte ich einfach weglaufen. Laut schreiend weglaufen. Ja, du hast recht, wir werden sehen, wie es weitergeht.“


    Selbstverständlich fahre ich ihn in die Klinik, denn Peter hat plötzlich aufgehört, selbst Auto zu fahren. Er will das nicht mehr. Die Strecke ist nicht weit, Bad Liebenzell liegt lediglich knappe 25 km von uns zu Hause weg.


    Bei der Anmeldung erwartet man ihn schon und nach kurzer Zeit sind die Formalitäten erledigt und wir werden von einer Stationsschwester abgeholt und zu seinem Zimmer gebracht. Auch das Zimmer wirkt wie die ganze Klinik. Nicht wie ein Krankenzimmer. Auch hier herrscht Gemütlichkeit vor. Die Patienten sollen sich wohl fühlen. Es stehen Blumen auf einem Tisch und lassen den Raum freundlich wirken. Die großen Fenster gehen zum hinteren Garten hinaus, man blickt ins Grüne. Es sind Dreibett-Zimmer und sogleich macht sich Peter mit seinem neuen Zimmernachbarn bekannt. Nachdem wir ausgepackt haben und Peter seinen obligatorischen Trainingsanzug angezogen hat, bringt er mich zum Auto zurück. Wir werden wie immer abends miteinander telefonieren und natürlich werde ich täglich kommen. Als ich am Eingang der Klinik vorbeifahre, steht Peter noch da und winkt mir fröhlich zu.


    Ich fahre erleichtert nach Hause. In letzter Zeit habe ich immer häufiger das Gefühl völliger Erschöpfung. Und auch die Sorge, ich könnte die Verantwortung nicht mehr für ihn tragen, machen mir schwer zu schaffen. Es ist nicht so, dass ich die Verantwortung nicht tragen will. Es geht tatsächlich darum, es nicht mehr zu können. Der Gedanke, ich könnte ausgerechnet dann schlafen wenn Peter stirbt, macht mich völlig fertig. Es eben nicht zu bemerken, wenn er vielleicht „hinüberschläft“, macht mir große Angst. Oder es könnte etwas passieren, mit dem ich nicht fertig werde, vielleicht etwas ganz Falsches tue, oder zu spät reagiere, bevor ich den Notarzt rufe. Immer öfter gehe ich leise in sein Zimmer, wenn er schläft. Lausche, schaue und manchmal, wenn ich nicht gleich erkennen kann, ob er noch atmet, schnürt es mir selbst die Luft ab. Und so bin ich froh, dass er nun in der Klinik ist. Wie immer beruhigt mich der Gedanke, dass die Ärzte nun die Verantwortung haben und wohl wissen werden, wie sie vorgehen müssen.


    Auch in diesem Krankenhaus wird Peter wieder auf den Kopf gestellt. Und natürlich können die Ärzte auch dort nichts gegen die Krankheit tun. Von einer erneuten Chemo raten Sie ab, diese Art Tumor reagiert gar nicht auf Chemos. Aber man will mit einer Misteltherapie beginnen. Zunächst jedoch kommt Peter in den Genuss, dass man sich um ihn kümmert. Er bekommt Fußmassagen, Wickel und viele Dinge mehr, die ihm großes Wohlbehagen bereiten. Ich fahre täglich in die Klinik und wir machen kleine Spaziergänge.


    Er erzählt mir von seinem Gespräch mit dem Arzt, den er im Fernsehen gesehen, der ihn so beeindruckt hat


    „Ganz normal redet der mit jedem“, er ist ganz begeistert, „und natürlich hat er mir gesagt, dass man letztlich nichts gegen die Krankheit machen kann, aber das hab ich ja sowieso schon gewusst. Der hat es aber jetzt mal ganz klar gesagt.“


    Seltsam - denke ich - wenn ich das sage, dann zählt das nicht so richtig. Wenn es der Arzt sagt, dann ist das völlig in Ordnung und man kann es akzeptieren. Menschen sind schon eigenartig. Aber ich bin froh, dass Peter so guter Dinge ist, dass er sich nicht unterkriegen lassen will.


    Peter ist begeistert. Nicht nur von dem Arzt, auch das gesamte Klinikpersonal ist bemüht, anders als in den anderen Kliniken. Man nimmt sich Zeit für die Sorgen und Nöte. Sieht nicht nur Patienten, sondern tatsächlich den jeweiligen Menschen dahinter. Er lebt fast ein wenig auf. So will er behandelt werden. Nicht wie ein unmündiges Kind, sondern wie ein Mensch, der nur noch wenig Zeit hat.


    Er bekommt seine Misteltherapie und zusätzlich zu den bekannten, auch neue Medikamente und kann nach knappen drei Wochen entlassen werden. Es wird ihm nahegelegt, wenn es ihm schlechter geht, soll er sich sofort wieder melden. Und so hole ich ihn am Freitag, den 20. April 2012 ab und wir fahren nach Hause.


    Dort erwartet Peter ein Brief des Autohändlers – die Lieferung des Autos verzögert sich. Nun ist von Juni die Rede. Peter ist niedergeschlagen, hat er sich doch auf Mai eingerichtet. Tja, da ist nun nichts zu machen, wir müssen eben warten.


    Es geht ihm mal besser, mal schlechter in diesen Tagen. Sehr viel beschäftigt er sich mit dieser Misteltherapie und forscht im Internet nach Erfahrungsberichten. Wann immer er auf etwas stößt, was völlig neu für ihn ist, kommt er und erzählt mir davon.


    Er ist nur 6 Tage zu Hause, da kann er plötzlich nichts mehr bei sich behalten. Für uns geschieht dies völlig unerwartet. Wir sitzen beim Essen. Ich habe keinen Appetit, kann nichts mehr essen – sehe meist zu.


    Peter bevorzugt seit kurzem Brot mit Kräuterquark, oder aber Grießbrei. Dennoch schwillt sein Bauch unwahrscheinlich an.


    So wie Peter das Essen schluckt, kommt es wieder aus seinem Mund gelaufen. Es gibt kein Würgen, keinen Brechreiz - das Essen und auch der Kaffee, den er trinkt, fließen einfach wieder aus seinem Mund. Zunächst können wir uns das nicht erklären. Er hat Hunger, möchte essen und doch kann er es nicht bei sich behalten. Was kann das sein? Wir sind ratlos, vor allen Dingen, weil es ihm eigentlich nicht schlecht geht. Da Peter weiterhin sein Gewicht beobachtet, kann er feststellen, dass es nun zügig damit bergab geht. Lange können wir da nicht zusehen, dann muss etwas geschehen, das steht für uns fest.


    Wir sitzen am Tisch, Peter versucht zu essen und wir führen ein Gespräch über „aktive Sterbehilfe“. Dieses Gespräch führen wir immer wieder mal, wenn es einen äußeren Anlass dazu gibt. Und da ein entsprechender Artikel über einen Arzt in der Zeitung steht, der eben diese Hilfe leistet, ist für uns fast normal, darüber zu diskutieren. Ich selbst bin seit sehr langer Zeit eine Befürworterin dieser Hilfe, Peter dagegen lehnt diese Art der Hilfe strikt ab. Er ist - wie viele Menschen - der Meinung, außer Gott hätte niemand das Recht, ein Leben zu beenden. Das sehe ich ganz anders. Eines meiner Argumente ist, wenn ein Tier so leidet, wie mancher Mensch leiden muss, dann bekommt man große Schwierigkeiten mit dem Tierschutz, wenn man es nicht einschläfern lässt. Wird eventuell mit einer Strafe belegt. Einem Menschen aber muten dieselben Menschen zu, weiter zu leben. Das hat für mich keinen Sinn. Und woher wollen wir wissen, dass Gott nicht möchte, dass wir es beenden, wenn das Leben nur noch Leiden ist? Vielleicht sitzt er oben - oder wo auch immer - und schüttelt entsetzt den Kopf über unsere „Verbohrtheit“? Wir kommen niemals auf einen Nenner bei diesen Unterhaltungen, führen sie jedoch immer wieder einmal. Wichtig ist nicht eine gemeinsame Meinung zu finden, wichtiger für uns ist das Gespräch an sich.


    


    

  


  
    

    Kapitel 21


    


    Sonntag, es ist der 1. Mai 2012, - ich versuche gerade zum wiederholten Male mein Yoga zu machen – da spüre ich plötzlich, dass Peter in der Wohnzimmertür steht. Ich öffne meine Augen und schaue ihn fragend an.


    „Ich habe gerade im Krankenhaus angerufen und denen gesagt, dass ich nichts mehr essen kann, mir alles wieder aus dem Mund läuft und dass mein Bauch so dick ist. Ich soll sofort kommen.“


    Ich springe sofort auf, gehe unter die Dusche, ziehe mich an. Seit einiger Zeit lassen wir den Koffer von Peter immer halb gepackt, so dass er nur noch sein Waschzeug dazulegen muss. Schnell fahren wir los.


    Das Wetter zeigt sich, wie es sich für diesen Tag gehört, von seiner besten Seite. Es grünt und blüht überall, Menschen sind zum Maispaziergang unterwegs, der Himmel leuchtet richtig.


    Auf der Fahrt sagt Peter:


    „Ach, es könnte alles so schön sein. Wenn nur „Das“ nicht wäre.“


    Was soll ich antworten? Ich kann einfach kein Wort herausbringen. Die Sorge schnürt mir den Hals zu. Mein Mund ist vor Aufregung ganz trocken. So greife ich nur nach seiner Hand und drücke sie leicht.


    Als wir in der Klinik ankommen, werden wir sofort zu „seiner“ Station geschickt, wo er schon erwartet wird. Er belegt das ihm zugewiesene Zimmer und dann warten wir. Lange müssen wir nicht warten, schon kommt die diensthabende Ärztin, die ihn rasch untersucht. Sein Bauch ist dick geschwollen und fühlt sich sehr hart an, fast scheint es, als glänze die gespannte Haut ein wenig. Nach der Untersuchung teilt die Ärztin uns mit, dass sich im Bauchraum Wasser gebildet hat, dass man mittels Punktion holen muss. Durch den Druck des Wassers von unten, kann sich der Magen oben nicht mehr schließen und deshalb ist alles, was Peter geschluckt hat, einfach wieder aus ihm heraus geflossen. So einfach ist das. Man muss es nur wissen. Wieder einmal wird uns klar wie wenig wir doch wissen, was alles geschehen kann, womit wir nie gerechnet haben. Wir haben uns den Verlauf der Krankheit einfach nicht vorstellen können.


    Nachdem klar ist wie es weitergehen wird, schickt mich Peter nach Hause. Er meint, es ist nicht nötig, dass ich warte, bis er punktiert wird. Ich ziehe also wieder los. Es geht mir elend. Auch wenn ich es all die Zeit gewesen bin die klar erkannt hat, dass sich dieser Tumor nicht besiegen lassen wird, so ist es nun doch etwas anderes zu erleben, wie sich alles entwickelt.


    Daheim angekommen unterrichte ich die Kinder über die Situation. Wir sind alle niedergeschlagen. Mittlerweile sind wir alle ein klein wenig an die jeweilige Grenze unserer Belastbarkeit gekommen.


    Am Abend rufe ich bei Peter an, der mir mitteilt, dass es ihm „prächtig“ geht. Das Wasser ist geholt, der Druck hat selbstverständlich nachgelassen und er hat schon wieder gegessen. Am kommenden Tag will der Chefarzt kommen und ihn untersuchen. Wichtig ist jetzt zu beobachten, ob das Wasser wieder kommt.


    Und das Wasser kommt wieder! Bereits am nächsten Tag beginnt sich der Bauchraum erneut zu füllen. Und noch bevor wir die Diagnose des Arztes kennen, muss Peter erneut punktiert werden. Dann erst erfahren wir, dass der Tumor mittlerweile das Bauchfell erreicht hat und sich deshalb dort Wasser bildet. Offensichtlich eine Art Versuch des Körpers sich selbst zu helfen. Nun rät ihm der Arzt zu einer leichten Chemo, damit sich die Bildung des Wassers verlangsamt. Und es wird Peter mitgeteilt, dass die Punktion nicht ambulant gemacht werden kann. Dazu ist die Klinik nicht groß genug, hat einfach nicht genug Kapazitäten. Es bleibt uns nichts anderes übrig als uns nach einem Arzt umzuschauen, der die Punktion regelmäßig übernimmt. Zunächst jedoch soll noch beobachtet werden, wie schnell sich Wasser bildet und mit der leichten Chemo soll sofort begonnen werden.


    Wer kann, besucht Peter im Krankenhaus. Es ist immer jemand da, der bei ihm sitzt. Fast könnte man sagen, es geht an seinem Bett zu wie auf einem Amt. Aber es gefällt ihm natürlich, dass sich so viele Menschen um ihn kümmern. Auch er ist nun an dem Punkt angekommen, wo ihm endgültig klar ist, dass es zu Ende geht, dass keine Hoffnung mehr besteht. Mir hat er das nicht gesagt, aber meine Schwester ruft mich eines Abends, nach einem Besuch bei ihm an und erzählt mir, was Peter gesagt hat:


    „Ich habe gehofft, wenn ich wieder zu Kräften komme, kann ich es vielleicht noch schaffen. Aber ich glaube nicht mehr, dass ich noch zu Kräften kommen werde.“


    Susanne hat ihm zugestimmt, nein, das würde sicher nicht mehr geschehen und beide haben eine Weile miteinander geweint.


    Jeder Besuch wird für jeden für uns zur Qual. Wir sehen alle, wie Peter immer weniger wird, wie er mehr und mehr Gewicht verliert. Die Hände sind mittlerweile so zart, dass man an Spinnenbeine erinnert wird. Die Füße scheinen, wie bei einem jungen Hund, viel zu groß für diesen Körper. Die Augen wirken riesig im schmalen, fast ausgemergelten Gesicht. Und wenn man betreten vor sich hinschaut, stupst Peter einen an und sagt:


    „Noch lebe ich!“


    Ist das noch Leben? Wer kann das beantworten? Wir nicht, er vielleicht noch am ehesten.


    Wir haben uns immer gewünscht, dass Peter daheim sterben darf. Es ist mir klar, dass das nicht leicht werden wird für mich. Sicher eine große Belastung werden wird, aber ich will ihn nicht einfach weggeben oder gar „abschieben“. Drei Tage bevor Peter aus der Klinik entlassen wird, teilt er mir jedoch mit, dass eine Sozialarbeiterin ihn aufgesucht und mit ihm über die nähere Zukunft gesprochen hat. Sie ist es, die ihm gesagt hat, dass es nicht möglich sein wird, daheim zu bleiben. Nicht, dass sie mir das nicht zutraut, sie kennt mich ja auch nicht. Der Tumor bildet im Bauchraum Wasser und Peter wird laufend punktiert werden müssen. Kein Arzt macht dies zu Hause und Peter wird immer in eine Praxis oder auch Klinik gehen müssen, um dort ambulant punktiert zu werden. Sie sieht keine Chance, dass das so gehen wird, wie wir uns das gewünscht haben


    Und sie fragt ihn, ob er sich nicht vorstellen kann, in ein Hospiz zu gehen. Dort sei jederzeit ein Arzt erreichbar, die Familie kann immer zu Besuch kommen, dort gegebenenfalls auch übernachten. Ja es ist sogar möglich, ein zweites Bett in seinem Zimmer aufzustellen. Sie hat auch gleich Broschüren von zwei in Frage kommenden Hospizeinrichtungen für Peter dabei. Die sie ihm überlässt. Nun kann er sich damit in Ruhe befassen. Sie will am nächsten Tag wiederkommen und kann dann eventuell auch den Erstkontakt herstellen, damit wir uns Zimmer und die Gegebenheiten anschauen können.


    Als ich ihn am nächsten Tag besuche, spricht er das Thema an. Ich bin zunächst entsetzt. Peter setzt mir auseinander, dass wir diese Bürde nicht mehr alleine stemmen können. Ich bin wie erstarrt, nicht fähig etwas zu sagen. Ich fühle nur einen unglaublichen Schmerz. Möchte aufspringen, alles um mich herum zerschlagen, schreien, wüten, was auch immer. Aber ich sitze da, fassungslos und klammere mich krampfhaft an seine Hand. Natürlich verstehe ich die Argumente vom Verstand her, aber mein Herz kann nicht verstehen. Verstand und Herz müssen erst „verbunden“ werden. Und der Weg dazwischen ist weit, so furchtbar weit.


    Letztendlich entscheide ich mich dafür, dass es das Wichtigste ist das zu tun, was Peter will. Und so frage ich ihn:


    „Willst du das wirklich?“


    „Weißt du“, antwortet er mir, „es ist nicht das, was wir uns gewünscht haben. Aber es ist jetzt das Vernünftigste, was wir tun können. Und ja, von daher ist es das, was ich will. Ich sehe doch wie es dir geht. Sei mir bitte nicht böse, aber du siehst einfach schrecklich aus. So abgemagert, so ausgelaugt, so völlig fertig. Das will ich dir nicht länger antun.“


    Trotz der traurigen Situation muss ich lachen. Er sagt mir ich sehe schrecklich aus, ich bin abgemagert!! Das ist doch die Höhe! Wir lachen beide laut, als ich ihn darauf aufmerksam mache, was er da von sich gibt.


    „Gut, wenn du dich damit gut fühlst, vielleicht auch sicherer - dann ist es für mich in Ordnung.“


    Wir beschließen, dass ich sogleich seine Sachen mit nach Hause nehme, dann wird es am morgigen Entlassungstag einfacher für uns. Und so packe ich wieder den Koffer, lasse nur bei ihm zurück, was er noch für den Abend und den Morgen benötigt und fahre nach Hause.


    Ich rufe unverzüglich meine Schwester an, als ich daheim ankomme und informiere sie über die Neuigkeiten. Auch sie ist sprachlos. Wir weinen zusammen am Telefon. Aber sie ist ebenfalls der Ansicht, wenn er das will, dann darf ich dem nicht im Weg stehen, darf ihm die Entscheidung nicht schwerer machen.


    Montagmorgen hole ich Peter ab und wir fahren nach Hause. Ich habe mittlerweile einen Termin im naheliegenden Krankenhaus vereinbart für die nächste Punktion. Und obwohl es kurz vor den Feiertagen ist - Pfingsten steht vor der Tür - ist es mir gelungen, in der Klinik für den Freitag vor den Feiertagen einen Termin zu bekommen.


    Wohl habe ich Bedenken - heute wird, kurz vor Peters Entlassung, nochmal punktiert. Die Zeit bis zur nächsten Punktion kommt mir schon etwas lang vor. Aber Peter, dem ich meine Bedenken mitgeteilt habe, meint, das würde schon passen.


    Daheim angekommen sagt er mir, dass er für Freitag nach der Punktion gleich einen Termin im Hospiz ausgemacht hat. Wir sitzen uns am Tisch gegenüber, er nimmt meine Hände in seine und vergewissert sich noch einmal:


    „Es ist doch so in Ordnung? Für dich auch? Ich möchte nichts tun, was du nicht willst.“


    Unter Tränen antworte ich:


    „Ja, es ist schon gut so. Anschauen können wir es uns auf jeden Fall. Dann sehen wir wieder weiter.“


    Es geht ihm nicht gut in dieser Woche. Er hat Schmerzen, er isst wenig, kann nicht mehr richtig schlafen, liegt dennoch den ganzen Tag im Bett. So oft es geht, bin ich bei ihm in seinem Zimmer. Und an einem dieser Tage sitzt er auf seinem Bett und wir unterhalten uns, als er plötzlich die Hände vor sein Gesicht schlägt und anfängt zu weinen.


    Er schluchzt: „Ich will doch noch nicht sterben.“


    Mir schnürt es fast das Herz ab. Was soll ich sagen?


    „Es ist nicht so schlimm, das wird schon wieder?“


    Ich setze mich neben ihn, nehme ihn fest in die Arme, streichele ihm über Kopf und Rücken. Ich habe Tränen in den Augen, als ich ihm sage:


    „Ich weiß, mein Liebling. Ich würde dir so gerne helfen, aber ich kann nicht.“


    Ich fühle mich hilflos, unnütz, traurig. Was kann ich nur tun? Nichts, gar nichts kann ich machen. Ein Gefühl von grenzenlosem „ausgeliefert sein“, macht sich in mir breit. Peter fasst sich wieder, drückt mich an sich und so sitzen wir lange fest umschlungen.


    Es ist tagsüber bereits sehr warm und so sitze ich oft alleine auf unserem Balkon und sinniere vor mich hin. An einem dieser Tage denke ich plötzlich:


    Wir müssen hier weg. Sofort. Ganz weit weg. Nach Australien vielleicht, Afrika. Aber auf jeden Fall schnell. Am besten natürlich, wir suchen einen anderen Planeten auf dem wir leben können.


    Und dann plötzlich wird mir, noch während ich darüber nachdenke klar, dass wir nicht weglaufen können. Wir können schon, aber wir werden die Krankheit ja überall hin mitnehmen. Ich bin entsetzt, welche Gedanken mir durch den Kopf gehen. Völlig absurd das alles. Ja, ich zweifele langsam an meinem Verstand. Es gibt keinen Ausweg. Dieses Wissen macht mich langsam aber sicher selbst ganz krank.


    Wir sind froh als es Freitag ist und wir ins Krankenhaus zur Punktion können. Peters Bauch ist wieder mächtig angeschwollen und er fühlt sich rundum elend. Natürlich sind wir nicht die einzigen, die auf Behandlung warten und nach zwei Stunden fürchte ich, wir können den Termin nicht einhalten, den wir mit der Leiterin des Hospizes ausgemacht haben. Deshalb rufe sie an, dass wir eventuell etwas später kommen werden, erkläre ihr auch den Grund. Sie bleibt völlig ruhig und meint, dass das kein Problem ist. Sie wird auf jeden Fall da sein und auf uns warten.


    Mit zehnminütiger Verspätung kommen wir im Hospiz an. Ein Neubau, erst Anfang des Jahres eingeweiht. Freundlich und hell steht er da, mitten in einem ruhigen Wohngebiet. Zögernd steige ich aus, fasse Peter unter den Arm und gemeinsam betreten wir die Einrichtung. Drinnen wirkt alles angenehm. Es herrscht eine beruhigende Stille, die uns umfängt. Wir suchen die Dame auf, die uns herzlich begrüßt. Zunächst führt sie uns durch die Räume. Es gibt einen gemeinsamen Speisesaal wo alle gemeinsam essen, soweit das gesundheitlich möglich ist. Auch das Personal isst an demselben Tisch mit den Patienten. Der Raum hat große Fenster, die auf eine Terrasse hinausgehen, auf der ein großer rustikaler Tisch, umringt von vielen Stühlen, steht. Der Esstisch im Raum bietet Platz für 15 Personen. Eine kleine Küche ist angeschlossen, in der am Abend für die Bewohner kleine Mahlzeiten zubereitet werden. Das Mittagessen wird vom nahegelegenen Samariterstift bezogen. Jeder Bewohner darf einmal in der Woche einen Wunsch äußern was das Essen betrifft. Das wird dann als Abendessen serviert.


    Die Zimmer im Erdgeschoss sind, bis auf die wenigen Büros, für die Patienten. Wir dürfen einen Raum betreten, der momentan nicht bewohnt ist. Ein großer, heller Raum. Ein Bett, Tisch, zwei Stühle. Ein Sessel komplettiert den Wohnbereich. Einbauschränke sowie ein Sideboard, auf dem ein Fernseher steht. Es gibt sogar einen kleinen Kühlschrank, der es dem Bewohner ermöglicht, Getränke oder auch Kleinigkeiten zum Essen, die der Kühlung bedürfen, zu verwahren. Eine große Schiebetüre verbirgt die Nasszelle, mit behindertengerechter Dusche, Waschbecken und natürlich Toilette.


    Durch eine große Tür kommt man nach draußen. Jedes Zimmer hat eine eigene kleine Terrasse, die mit einem kleinen runden Tisch und drei Stühlen ausgestattet ist.


    Im ersten Stock sind einige Büros untergebracht, aber auch ein „Gästezimmer“ für Angehörige, die eventuell so weit weg wohnen, dass es nicht möglich ist, nach dem Besuch sofort wieder nach Hause zu fahren. Oder aber auch, um sich einfach mal ein wenig zurückziehen zu können.


    Auch hier oben gibt es eine Terrasse, die überdacht ist. Überall herrscht peinlichste Sauberkeit. Und jeder dem wir begegnen grüßt freundlich. Man könnte sich hier durchaus wohlfühlen, wenn der Anlass nicht so bitter wäre.


    Nachdem wir alles gesehen haben setzen wir uns zu dritt in das Büro der Hospizleiterin. Uns wird noch mitgeteilt, dass ein Arzt jederzeit erreichbar ist. Seine Anwesenheit zweimal die Woche gesichert ist, aber er auch auf „Zuruf“ kommt, wenn etwas Wichtiges anliegt. Auf unsere Frage, wie es sich mit dem Punktieren verhält, versichert Sie uns, dass das kein Problem darstellt. Entweder macht der Arzt das hier im Hause, oder aber man wird Peter mit einem Auto ins Krankenhaus fahren. Dann wendet sich die Dame an Peter und fragt:


    „Haben Sie für sich selbst bereits die Entscheidung getroffen, oder schauen Sie sich unsere Einrichtung einfach mal an, um dann zu entscheiden?“


    Peter sieht Sie mit klarem Blick an und antwortet:


    „Es ist mein fester Wille, in ein Hospiz zu gehen.“


    „Haben Sie vielleicht noch irgendwelche Fragen, die ich Ihnen beantworten kann?!


    Peter schüttelt den Kopf und ich werfe ein, dass sicher noch Fragen auftauchen werden. Aber wie es immer ist, die werden uns sicher erst später einfallen.


    „Kein Problem, Sie können jederzeit anrufen, wenn etwas unklar ist. Sollen wir es dann jetzt so vereinbaren, dass wir Sie anrufen wenn ein Zimmer frei wird? Sie können dann entscheiden, ob Sie das Zimmer nehmen oder doch noch ein wenig warten wollen?“


    Nun hebt Peter den Kopf, räuspert sich und fragt:


    „Wenn es mir besser geht an einem Tag, kann ich doch auch mal nach Hause fahren. Vielleicht um dort Kaffee zu trinken?“


    Seine Augen sind flehend auf die Dame gerichtet. Ich fange sofort an zu weinen und tausche einen Blick mit der Leiterin. Sie dreht sich um, greift nach einem Taschentuch, das sie mir wortlos reicht. Wie kann er glauben, dass es ihm je wieder so gut gehen wird, dass er nach Hause will, und sei es auch nur „auf einen Kaffee“?


    „Also Herr Scholze, wir sind hier kein Gefängnis. Sie können jederzeit überall hingehen, wohin Sie wollen. Natürlich sollten Sie uns in diesem Fall Bescheid geben.“


    Nun hat Peter noch die Frage der Kostenübernahme. Aber er wird sofort beruhigt. Darum brauchen wir uns nicht zu kümmern, alle Formalitäten werden vom Hospiz aus erledigt. Und da es sich bei Peters Krankheit um eine anerkannte Berufskrankheit handelt, gibt es da sicher keine Schwierigkeiten. Peter hat natürlich in der vergangenen Woche bereits mit Herrn Schneider gesprochen, der ihm auch schon mal vorab zugesagt hat, dass die BG die Kosten übernehmen wird. So ist alles zwischen uns geklärt und wir verabschieden uns voneinander.


    Wieder daheim angekommen, besprechen wir alles noch einmal und sind beide der Überzeugung, dass das Hospiz sehr schön ist und man sich dort sicher gut um ihn kümmern wird.


    Samstag geht es Peter sehr schlecht. Er erbricht alles, was er zu sich nimmt. In der Nacht schwitzt er übermäßig viel. Er hat Schmerzen, bleibt im Bett. Ich bin in großer Sorge, aber er wiegelt ab und meint, dass es schon geht.


    Am Sonntag geht es ihm tatsächlich ein wenig besser, er steht auf, um zu frühstücken und isst etwas Brot, trinkt sogar Kaffee dazu. Anschließend legt er sich wieder hin. Es ist ein schöner Tag und ich schlage vor, wegen der frischen Luft etwas auf dem Balkon zu sitzen. Er versucht das auch, aber mittlerweile wiegt er nur noch so wenig, dass er sich nicht auf dem Liegestuhl halten kann. Er rutscht einfach immer wieder runter. Nach kurzer Zeit gibt er den Versuch deshalb auf. Als das Telefon klingelt, hebe ich in der Überzeugung, dass es meine Schwester ist, ab. Mir wird eiskalt, als sich eine Schwester aus dem Hospiz meldet, die mir mitteilt, dass Peter am Dienstag, den 29. Mai 2012 ein Zimmer beziehen kann, wenn er es will. Mir fehlen zunächst die Worte. Und die Schwester hat durchaus Verständnis für mich. Es ist immer überraschend und natürlich auch immer viel zu früh, wenn man sich definitiv entscheiden muss. Sie schlägt mir daher vor, mit Peter zu reden und später anzurufen und Bescheid zu geben. Aber ich bin bereits mit dem Hörer in der Hand in sein Zimmer geeilt und bitte die Schwester um einen Moment Geduld. Dann sage ich Peter, wer da am anderen Ende ist. Auch er ist verblüfft, Angst macht sich in seinem Gesicht breit. Wir blicken uns beide hilfesuchend an. Was sollen wir tun? Es geht alles plötzlich so schnell, damit haben wir nicht gerechnet. Dann nickt Peter mit dem Kopf und sagt einfach nur:


    „Ja, ich komme.“


    Dies gebe ich an die Schwester weiter, frage noch, ob wir zu einer bestimmten Zeit da sein sollen und sie bittet lediglich darum, vor 13.00 Uhr da zu sein. Nachdem ich mich bedankt habe, lege ich auf. Mir ist übel, ich habe Atemnot, kann nicht mehr klar denken. Alles dreht sich um mich und ich stehe neben mir selbst.


    Ich hole tief Luft und gehe zu Peter ins Zimmer zurück. Er schaut mich an:


    „Das ist ein schwerer Schlag. Darauf sind wir nicht gefasst gewesen, dass es so schnell geht mit einem freien Zimmer. Aber ich denke, es ist der richtige Weg.“


    Ja, sicher ist es der richtige Weg, aber es tut weh.


    Abends sitze ich bei ihm, knie vor seinem Bett. Neben mir sitzt unsere Mieze. Das ist ungewöhnlich. Sie ist immer nur in sein Zimmer gegangen, wenn er im Krankenhaus gewesen ist. Dann hat sie sich auf sein Bett gelegt, dort auf sein Wiederkommen „gewartet“. Ist er daheim, bleibt sie an der Zimmertür stehen, schaut hinein und geht dann wieder, wenn er sie nicht auffordert, das Zimmer zu betreten. Aber nun sitzt sie, wie selbstverständlich, neben mir. Wie eine Sphinx kauert sie und man hat den Eindruck, sie lauscht aufmerksam unserem Gespräch. Wir reden über viele Dinge, lassen noch einmal so viel wie möglich Revue passieren. Wie wir uns kennengelernt haben, wie sich alles entwickelt hat. Wir streifen längst vergessene Themen. Besprechen auch nochmal seine Wünsche, wenn er tot ist. Es ist eine eigenartige Nähe zwischen uns. Und immer wieder versichern wir uns unserer Liebe. Es ist schön und unsagbar traurig.


    Am Pfingstmontag hat sich die Leiterin der Laufgruppe zu Besuch angemeldet. Es ist ihr wichtig, Peter noch einmal zu sehen und sie will ihn nicht im Hospiz besuchen. Von daher ist es für sie die letzte Möglichkeit. Als sie kommt, steht Peter auf und wir sitzen im Wohnzimmer. Die beiden halten sich an den Händen und reden miteinander. Peter fragt nach den anderen Mitläufern und sie erzählt ihm alles. Aber lange kann Peter nicht aufbleiben. Er geht wieder ins Bett. Sie und ich setzen uns auf eine Zigarettenlänge auf den Balkon und weinen. Als sie geht, verabschiedet sie sich mit tränenerstickter Stimme mit den Worten:


    „Peter, leb‘ wohl.“


    Sie halten sich im Arm und weinen gemeinsam. Ich bewundere sie für ihren Mut, hergekommen zu sein. Nicht jeder schafft das.


    Am Abend packen wir seinen Koffer und dann sitze ich, wieder gemeinsam mit Mieze, bei Peter am Bett. Wir halten uns an den Händen, reden wieder miteinander und versichern uns, dass es ja noch nicht soweit ist. Er wird sicher noch einige Male nach Hause kommen. Spät verlasse ich ihn. Unsere letzte gemeinsame Nacht in der Wohnung ist gekommen. Nun bereiten wir uns auf den morgigen Abschied vor.


    


    

  


  
    

    Dritter Teil


    


    Kapitel 1


    


    Einer schrecklichen Nacht folgt ein schrecklicher Morgen. Ich bin sehr früh wach, habe nicht das Gefühl, überhaupt geschlafen zu haben. Schon ab 4.00 Uhr morgens bin ich auf, schleiche durch die Wohnung. Bei allem was ich ansehe und was ich tue, ist mir bewusst, dass Peter in 24 Stunden nicht mehr hier sein wird. Bei dem Gedanken dreht sich mir der Magen um, ich zittere innerlich, bekomme kaum noch Luft, weine, wettere gegen Gott und die Welt, das Blut rauscht in meinen Ohren, ich bekomme Nasenbluten, bin völlig außer mir. Ich trinke Kaffee und rauche, als würde mein Leben davon abhängen. Natürlich, so wie es ihm jetzt geht, will ich ihn nicht halten. Aber ich wünsche mir die Zeit zurück, in der er noch nicht krank gewesen ist. Die Zeit, als wir beide gedacht haben, wir haben alle Zeit der Welt. Denkt man das nicht immer?


    Peter selbst wird zur gewohnten Zeit wach, verlässt sein Zimmer, kommt auf mich zu und umarmt mich fest. Ich weine sofort wieder los. Er streichelt meine Wangen und sagt leise:


    „Glaub mir, es ist das Beste so, wenn ich ins Hospiz gehe. Der einzig richtige Weg. Oder hast du Zweifel?“


    „Quatsch, Zweifel habe ich nicht, mir wäre es einfach lieber, du wärst gesund, müsstest nicht weg von mir. Was soll ich nur ohne dich machen? Wie soll ich weiter leben? Ich habe Angst und bin unendlich traurig über alles.“


    Wir halten uns fest umschlungen und stehen eine Weile so da. Dann mache ich mich los und frage ihn, ob er noch Kaffee trinken will und etwas essen.


    „Ja, ein Stück Brot wird gut sein“, antwortet er mir, „wer weiß, wann es dort Mittagessen gibt.“


    Ich eile in die Küche und stelle erneut die Kaffeemaschine an, während er ins Bad geht, um zu duschen. Schnell decke ich den Tisch, obwohl mir selbst gar nicht nach essen ist. Aber ich will nach Möglichkeit alles so machen, wie er es haben will. Mehr kann ich gar nicht mehr für ihn tun.


    Als Peter angezogen ist, kommt er ins Wohnzimmer und wir setzen uns zum letzten Mal gemeinsam in unseren Erker, der wieder sonnendurchflutet ist. Bedächtig trinkt er eine Tasse Kaffee und schmiert sich sein Marmeladenbrot. Und ganz langsam beginnt er zu essen. Immer wieder treffen sich unsere Blicke. Es gibt nichts mehr zu sagen, was soll man auch in der Situation noch reden? Plötzlich aber beginnt er zu sprechen:


    „Weißt du, wir haben doch auch viel Glück gehabt. Durch die damalige OP haben wir doch viel Zeit gewonnen, die wir noch miteinander verbringen konnten. Wir sind sogar noch im Urlaub an der Ostsee gewesen, in Wien und haben doch auch sonst noch vieles machen können.“


    Ich bin wie erstarrt, finde nicht gleich die richtigen Worte. Dann aber sage ich:


    „Ich möchte dir eine Frage stellen, darf ich?“


    „Mein allerliebster Liebling, du darfst jede Frage stellen, die dir einfällt.“


    Ich schlucke und frage dann:


    „Hat sich der ganze Aufwand gelohnt? War es richtig? Würdest du wieder diesen Weg gehen, alles zu versuchen? Die Chemo, die OP, die Bestrahlung? All die Schmerzen, dieses „dich elend fühlen“? Ist das noch Leben, wie man es allgemein nennt?“


    Ich schaue ihn fragend an. Lange sagt er nichts, scheint nachzudenken über meine Frage. Dann schaut er mir in die Augen und antwortet endlich:


    „Nein, ich würde es nicht mehr tun. Ich würde auch niemals jemanden dazu raten. Ob es Leben ist? Ich weiß es nicht. Es ist auf jeden Fall kein Leben, wie man es sich vorstellt, oder wünscht. Es wäre vielleicht besser gewesen, ich hätte damals nichts machen lassen. Dann wäre es wohl schnell vorbei gewesen, aber viele Schmerzen, viele Torturen, die ich durchgemacht habe, hätte es eben auch nicht gegeben. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr, es ist wie es ist. Es tut mir nur so leid, dass du all das hast mitmachen müssen. Das hast du, nach all der Zeit die du auf mich gewartet hast, nicht verdient.“


    Ich stehe auf, gehe um den Tisch, lege den Arm um ihn und sage:


    „Es ist die Warterei wert gewesen, glaub mir. Es tut mir unendlich leid, dass uns nicht mehr Zeit bleibt füreinander. Ich habe es aber nicht bereut, auf dich gewartet zu haben. Ich liebe dich so sehr.“


    Wir weinen beide ein wenig, drücken uns aneinander, versuchen, einer vom anderen ein wenig Kraft zu bekommen. Aber wir sind beide völlig ausgepowert, völlig kraftlos.


    Dann ist es soweit, dass wir aufbrechen müssen. Ich hebe seinen Koffer auf und bringe ihn ins Auto, steige wieder die Treppen nach oben. Dort steht Peter in seiner Zimmertür und lässt seinen Blick noch einmal durch den Raum gleiten. „Tschüss“, sagt er, dreht sich um, geht in mein Zimmer, schaut auch dort hinein, bevor er ins Wohnzimmer geht. Dort angekommen, klammert er sich plötzlich an das alte Büffet seiner Großeltern und fängt bitterlich an zu schluchzen.


    „Oh, was hat der Schrank schon alles mitgemacht. Erst den Tod der Großeltern, dann den meiner Tante, meiner Mutter und jetzt meinen“, weint er.


    Ich fühle mich so hilflos, mir treten die Tränen in die Augen, ich gehe auf ihn zu, aber er wendet sich ab, sieht sich noch einmal um. Seine Augen suchen unsere Mieze, aber die ist schon seit geraumer Zeit unter meinem Bett verschwunden und lässt sich nicht sehen.


    „Mach’s gut, Mieze“, ruft Peter ihr zu, geht dann zur Tür und steigt langsam, auf wackligen Beinen die Treppe hinunter. Unten angekommen dreht er sich nochmal um, schaut lange das Haus an. Sein Blick gleitet über alle Fenster, fast saugt er den Anblick in sich auf, dann steigt er ein. Wir fahren los. Auf meinen fragenden Blick sagt er:


    „Es ist gut jetzt, es ist nur der Abschied gewesen. Es ist die richtige Entscheidung.“


    Was soll ich darauf zu sagen? Ich schweige also. Dann sagt er plötzlich zu mir:


    „Ich möchte dich um etwas bitten.“


    „Alles was du willst, Liebling“, antworte ich ihm.


    „Wenn es vorbei ist und die Trauerfeier stattfindet und Marlies kommt, wovon ich ausgehe, dann möchte ich nicht, dass sie abseits stehen muss. Ich erinnere mich an die Trauerfeier ihres Vaters. Da waren wir schon getrennt und ich stand etwas abseits. Sie hat mich dann zur Familie geholt.“


    „Sag mal, was denkst du eigentlich von mir?“, frage ich ihn, „hier steht niemand abseits, das versteht sich für mich von selbst, dass sie bei uns steht. Mach dir darum keine Sorgen.“


    „Ja ich weiß schon, wie du zu diesen Dingen stehst - aber ich will es einfach nochmal sagen.“


    „Wir werden alles so machen wie du es möchtest, darauf kannst du dich verlassen.“


    Er schaut mich an, nimmt meine freie Hand und sagt:


    „Du bist eine gute Seele. Ich habe immer gewusst, ich kann mich auf dich verlassen. Und ich kann es auch jetzt.“


    Ich antworte nicht darauf, aber ich streichele seine Hand.


    Als wir im Hospiz ankommen, steigt er aus. Ich gebe ihm mit einem Blick zu verstehen, dass er sich nicht um seine Sachen kümmern muss, ich werde alles tragen. Er nickt mir zu und durchschreitet die Tür. Ich nehme seinen Koffer und eine seiner Taschen und laufe ihm hinterher. Wir werden schon erwartet. Die Heimleiterin kommt uns entgegen, bietet ihm an, den Aufzug zu benutzen, aber Peter lehnt das ab:


    „Die paar Stufen kann ich immer noch schaffen“, so sind seine Worte.


    Die Leiterin wendet sich an mich:


    „Wie geht es Ihnen?“


    Mit Tränen in den Augen gebe ich zu:


    „Wir sind sehr traurig“.


    „Dazu haben Sie auch alles Recht der Welt. Seien Sie traurig, weinen Sie. Nicht unterdrücken, weinen hilft der Seele.“


    Ich nicke. Ach, wenn es doch so einfach wäre.


    Sie begleitet uns in Peters letztes „Zuhause“. Es ist das Zimmer, das wir uns angesehen haben. Es sind frische Blumen auf dem Tisch, das Zimmer ist immer noch schön, aber es freut mich nicht. Sofort legt sich Peter in sein Bett, die kurze Fahrt hat ihn angestrengt. Also packe ich seinen Koffer aus, räume seine Kleidung in den Wandschrank, die Waschsachen stelle ich ins Bad. Dann warten wir, denn es wird uns mitgeteilt, dass gleich eine Schwester kommen wird mit einem Fragebogen. Sie kommt auch nach kurzer Zeit, stellt sich vor und schon sind wir mitten im Gespräch. Peter wird gefragt, wie lange er schon krank ist, was er gerne isst, welche Medikamente er dabei hat. Alle Informationen, die einen reibungslosen Ablauf gewährleisten sollen, werden erfragt. Dann wird uns gesagt, dass es immer um 12.00 Uhr Mittagessen gibt, das Abendessen findet um 18.00 Uhr statt. Ich kann jederzeit zum Essen da bleiben, kein Problem. Auch wenn ich über Nacht bleiben will, ist das machbar. Es ist ein freundliches Gespräch, es wird sogar ein wenig gelacht und ich merke, dass es Peter hier gefällt. Wenn man in dem Moment überhaupt noch von „gefallen“ reden kann.


    Ich bleibe an diesem Tag lange da. Vor dem Essen wird an die Zimmertür geklopft, eine Schwester betritt den Raum, bewaffnet mit einem wunderschönen Blumenstrauß, der für Peter abgegeben worden ist. Seine Tochter und der Schwiegersohn haben ihn geschickt mit vielen lieben Grüßen. Peter freut sich sehr.


    „Meine Tochter eben“, sind seine Worte.


    Zum Mittagessen werden wir geholt, ich esse mit - dann gehen wir für eine kleine Weile spazieren. Nur einmal um den Block. Und gegen 17.00 Uhr sagt mir Peter, dass ich jetzt beruhigt nach Hause gehen kann. Wir machen aus, dass ich am kommenden Tag zwischen 9.00 und 9.30 Uhr wieder da sein werde.


    Ich fahre also nach Hause. Unterwegs fällt eine Last von mir ab. Ich fühle mich frei. Die Angst die ich immer gehabt habe, dass etwas passieren wird, und ich nicht helfen kann oder zu spät merke, dass etwas Ernstes ist, fällt von mir ab. Nun haben diese Menschen die Verantwortung und ich bin sicher, sie können sie sehr gut tragen. Sehr viel besser als ich.


    Als ich unsere Wohnung betrete, kommt mir unsere Mieze miauend entgegen. Sie mauzt kläglich, sucht nach Peter, läuft zu seinem Zimmer, das geschlossen ist, dreht sich nach mir um, mauzt wieder. Ich gehe also zu ihr, öffne die Tür, damit sie einen Blick hineinwerfen kann. Sie dreht eine Runde durch das Zimmer und verlässt es dann wieder. Irgendwie wirkt sie niedergeschlagen. Ich telefoniere mit Peters Tochter, seinem Sohn, meiner Schwester. Es ist das erste vieler Telefonate, die zwischen uns geführt werden in der kommenden Zeit.


    Früh gehe ich zu Bett, ohne den gewünschten Schlaf zu finden. In meinem Kopf jagen die Gedanken wie Ameisen hin und her. Ich finde einfach keine Ruhe. Mit einem Ohr lausche ich ständig, damit ich gegebenenfalls das Telefon nicht überhöre, wenn das Hospiz anruft. Als ich endlich einschlafen kann, ist es ein unruhiger Schlaf, voll mit wirren, beängstigenden Träumen. Ich wache schweißgebadet auf und kann keinen erneuten Schlaf finden. Also stehe ich auf - es ist wieder mitten in der Nacht - und beginne zu bügeln. Man hat mir im Hospiz gesagt, dass ich nichts mehr machen muss. Peters Wäsche kann dort gewaschen und auch gebügelt werden. Aber das ist das Letzte, was ich für ihn tun kann. Alles andere ist mir jetzt aus der Hand genommen worden, worüber ich natürlich froh bin, aber dies will ich nicht aus der Hand geben. Seltsamer Gedankengang, aber das scheint mir wichtig.


    


    

  


  
    

    Kapitel 2


    


    Pünktlich um 9.30 Uhr betrete ich Peters Zimmer. Er ist schon gewaschen, rasiert und angezogen, liegt auf seinem Bett. Ich frage ihn, wie die Nacht gewesen ist, wie er geschlafen hat. Es geht ihm gut, das sehe ich.


    „Morgen kommt der Arzt, worüber ich froh bin. Schau mal, wie dick mein Bauch schon wieder ist.“


    Mit diesen Worten hebt er sein T-Shirt hoch und zeigt es mir.


    „Es wird höchste Zeit für eine Punktion. Bis jetzt kann ich noch essen, ohne dass alles wieder rauskommt, aber lange wird das nicht mehr gehen.“


    Er fragt mich, ob wir ein wenig spazieren gehen können und natürlich stimme ich zu. Er geht zum Schrank, holt seine Jacke, zieht sich die Schuhe an und es kann losgehen. Zunächst natürlich melden wir uns ab. Wir gehen recht flott, wie es mir scheint und ich frage ihn:


    „Müssen wir eventuell einen Zug erreichen?“


    Lachend antwortet Peter:


    „Wenn es dir zu schnell ist, dann können wir gerne langsamer laufen. Du bist ja auch nicht mehr die Jüngste.“


    Überall in der Gegend wird gebaut. Es ist ein Hämmern, Sägen und Klopfen. Die Arbeiter wuseln umher. Peter, der für handwerkliche Arbeit immer ein Auge hat, schaut überall, was gemacht wird. Aufmerksam verfolgt er das Treiben, erklärt mir, was die einzelnen Arbeiter da machen. Da ich weiß wie wichtig ihm das ist, höre ich also zu und stelle Fragen. Und dann plötzlich verliert er das Interesse an dem Tun und wir gehen weiter. Nun geht der Weg leicht bergan und so wird Peter von ganz alleine langsamer. Die Luft wird ihm knapp, es strengt ihn doch sehr an. Kaum wieder im Zimmer angekommen, legt er sich auch sogleich ins Bett. Wir unterhalten uns und er fragt mich, ob ich den „Wienern“ Bescheid gegeben habe, dass er nun seine letzte Station erreicht hat.


    „Nein, hab ich noch nicht machen können, ich hab sie nicht erreicht. Ich versuche es heute wieder. Du weißt ja, die sind immer unterwegs mit dem Rad. Ich muss also heute Abend anrufen, oder sehr früh am Morgen. Aber ich vergesse das nicht, keine Sorge.“


    Hin und wieder macht er die Augen zu, entschuldigt sich immer wieder dafür, obwohl ich ihm sofort sage, dass es mir nichts ausmacht, wenn er ein wenig schläft.


    „Schlafen kann ich bald lange genug, das muss jetzt nicht sein, wenn du noch da bist.“


    Als es Zeit wird für das Mittagessen begleite ich ihn bis zum Speisesaal wo ich mich von ihm mit dem Versprechen verabschiede am Nachmittag wieder zu kommen.


    Ich fahre also nach Hause und versuche, Karla und Frieder zu erreichen. Und ich habe Glück, sie sind da:


    „Was gibt es?“ werde ich von ihr gefragt und ich teile ihr mit, dass Peter nun im Hospiz ist. Erkläre auch, dass es nicht anders möglich ist, weil eben das Wasser immer wieder punktiert werden muss.


    Beide sind entsetzt über die Entwicklung, fassen jedoch sehr schnell ihren Entschluss.


    „Hör mal, wir kommen, um Peter zu besuchen. Wir geben dir Bescheid, denn wir werden mit dem Zug kommen und geben dir die Ankunftszeit durch. Vielleicht kannst du uns abholen? Ich rufe heute am Abend wieder an. Richte Peter bitte liebe Grüße von uns aus. Wir hören.“


    Nach dem Telefonat lege ich mich sofort hin und falle in einen unruhigen Schlummer. Als ich aufstehe, bügele ich noch schnell einige Wäschestücke von Peter, damit ich sie mitnehmen kann.


    Peter freut sich sehr, dass sich die Wiener die Mühe machen wollen, ihn noch einmal zu besuchen. Er trägt mir auf, mich um eine Unterkunft für sie zu kümmern. Und selbstverständlich will er diese auch bezahlen. Es kommt gar nicht für ihn in Frage, dass die Freunde den weiten Weg auf sich nehmen und dann ihr Hotelzimmer selbst bezahlen sollen.


    Der Nachmittag geht schnell vorüber und ehe ich mich versehe, ist es Zeit für das Abendessen. Wir gehen beide in den Speisesaal, wo bereits zwei weitere Bewohner des Hospizes sitzen. Obwohl das Haus voll besetzt ist, kommen die meisten nicht mehr zum Essen in den Speisesaal. Sie sind dazu nicht mehr in der Lage, nehmen ihr Essen in ihren Zimmern ein. Da auch das Personal mit am Tisch sitzt, wird viel geredet. Es geht geradezu lustig zu. Viele Themen werden angeschnitten, über Kochrezepte, Kinofilme, Strick- oder Häkelmuster. Nur über ein Thema wird in der ganzen Zeit nicht einmal geredet: über den Tod oder das Sterben. Alle wissen, dass hier Endstation für sie ist. Aber es wird nicht darüber gesprochen. Nachdem wir gegessen haben, will Peter wieder in sein Zimmer. Dort angekommen fragt er:


    „Hilfst du mir beim Duschen? Ich hab heute am Morgen gemerkt, wie sehr mich das anstrengt. Ich bin anschließend fix und fertig gewesen.“


    Und so stehen wir kurze Zeit später im Badezimmer und ich seife ihm den Rücken ein. Und da sein Bauch mittlerweile wieder vom Wasser so dick ist, dass er sich nicht mehr bücken kann, wasche ich auch seine Beine und Füße. Er bietet einen jammervollen Anblick. Ich kann jede Rippe erkennen, jeder Knochen, der die Möglichkeit hat, irgendwo hervorzustechen, tut dies auch. Das Duschen strengt ihn sehr an und so setzt er sich für einen Moment zum Ausruhen auf die Bettkante, nachdem ich ihn abgetrocknet habe. Dann creme ich ihn ein, damit er keine offenen Stellen am Körper bekommt. Ganz zum Schluss nehme ich eine Portion der Crème in meine Hände, verreibe sie dort. Peter hält mir seine Hände hin, ich schmiere die Crème auf seine Hände und damit cremt er dann sein Gesicht ein. Ich helfe ihm in seinen Schlafanzug und er ist fertig für die Nacht. Artig bedankt er sich. So als wäre es etwas Besonderes, dass ich ihn versorge. Wir unterhalten uns noch eine Weile und dann gehe ich nach Hause. Als ich mich verabschiede, frage ich ihn:


    „Bist du morgen noch da?“


    „Ja natürlich, ich werde da sein.“


    Ich winke ihm nochmal zu und verlasse das Hospiz.


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 3


    


    So vergeht die erste Woche im Hospiz und ich denke hin und wieder so könnte ich es noch hundert Jahre aushalten.


    Es ist eine schöne Zeit, denn ich habe endlich wirklich Zeit für ihn. Ich kann, wenn ich ihn besuche, gar nichts anderes machen, als mich intensiv um ihn zu kümmern. Alles andere muss warten, bis ich wieder daheim bin. Nichts kann unser Zusammensein stören. Und wir unterhalten uns noch viel. Es sind keine tiefgreifende Gespräche, wir tauschen uns einfach aus. Oder ich lese ihm aus der Zeitung vor, gelegentlich auch aus einem Buch. Und oft schläft er auch einfach ein, ich sitze bei ihm und hänge meinen Gedanken nach, beobachte ihn im Schlaf. Abends informiere ich seine Kinder wie es ihm geht, welche Veränderungen sich ergeben haben. Spreche auch Besuchstermine mit ihnen ab, denn wir wollen Peter auch nicht überfordern. Wollen nicht im „Pulk“ auftreten, sondern lieber alleine oder in kleinen Gruppen kommen, sodass immer jemand bei ihm ist.


    Nachdem seine Tochter ihn mit den Kindern besucht hat, telefoniert sie mit mir und ist erschüttert.


    „Wie hält man das nur aus, jeden Tag zu sehen, wie es schlimmer wird, zu Ende geht?“, fragt sie mich.


    Eine gute Frage, aber ich kann sie ihr nur schwer beantworten:


    „Man lebt eben von einem Tag auf den anderen, man kommt gar nicht so richtig zur Besinnung. Es fällt einem nicht auf und wenn es einem auffällt, dann schiebt man es beiseite, macht einfach weiter, genießt die Zeit, die man mit Peter hat.“


    Sie weint ein wenig am Telefon, spricht davon, dass Peter ein so guter Vater war, dass sie dankbar ist für ihre sorglose Kindheit. Ich höre einfach zu, was soll ich auch sagen? Wir alle haben unsere Erinnerungen, die ganz unterschiedlich sind.


    Die Wiener rufen an und kündigen ihr Kommen für Montag an. Sie wollen zwei Tage bleiben, ich soll doch bitte nach einem Zimmer für zwei Nächte suchen. Als ich Peter das erzähle, freut er sich und macht tatsächlich Pläne, mit den Beiden zum Essen zu gehen. Ich buche also das Zimmer in einem Hotel in unserem Wohnort, das auch für seine Küche einen guten Ruf hat. Und es liegt nicht weit von unserer Wohnung weg, sodass ich die Beiden morgens abholen kann, um sie zu Peter zu fahren.


    Am Tag bevor sie ankommen, erhalte ich einen Anruf von Marlies, Peters geschiedener Frau.


    „Ich möchte dich fragen ob du Einwände hast, wenn ich Peter noch einmal besuche? Es ist mir sehr wichtig mit ihm zu reden. Ich habe jetzt lange gewartet. Aber ich denke, jetzt wird es Zeit, sonst ist die Gelegenheit vorbei.“


    „Also hör mal Marlies, du brauchst meine Erlaubnis doch nicht, wenn du ihn besuchen willst. Es ist für mich selbstverständlich, dass du dies tust. Schließlich ward ihr beide über dreißig Jahre verheiratet, habt gemeinsame Kinder. Das wischt man doch nicht einfach so weg. Mit Sicherheit werde ich niemandem im Weg stehen, der sich von Peter verabschieden will.“


    In dieser ersten Woche kommt dann auch endlich die Nachricht, dass das Auto in der kommenden Woche zur Abholung bereit steht. Wir sollen uns bitte melden. Also informiere ich Peter darüber als ich ihn am Nachmittag besuche.


    Er liegt im Bett und fragt mich mit flehenden Augen:


    „Du willst das Auto wirklich nicht haben?“


    Ich atme tief durch und erkläre ihm erneut meinen Standpunkt.


    Er blickt mich intensiv an.


    Da sage ich: „Es ist dir sehr wichtig, dass ich dieses Auto fahre?“


    „Ja“, nickt er, „es ist sehr wichtig für mich.“


    „Also gut, wenn es dir so wichtig ist, dann nehme ich das Auto.“


    „Du musst es aber auch fahren, darfst es nicht verkaufen, sonst machst du viel Geld kaputt“, weist er mich an.


    „Wenn ich jetzt sage, ich fahre das Auto, dann werde ich es fahren, ich werde es auf keinen Fall verkaufen. Ich nehme das jetzt mal einfach als Vermächtnis von dir. Ich bitte dich aber nochmals mit den Kindern darüber zu reden. Ich möchte nicht, dass sie denken, dass du dieses Auto meinetwegen gekauft hast. Ich will nicht mit ihnen über Kreuz kommen. Dazu ist mir das gute Verhältnis zu ihnen zu wichtig.“


    Das verspricht er mir gerne zu tun. Also informiere ich den Händler darüber, dass das Auto sofort auf mich zugelassen werden soll und wir leider zu der geplanten Werksbesichtigung nicht kommen können. Der Herr ist erschüttert, als ich ihm erkläre, warum nun alles ganz anders ist als noch im Februar geplant.


    Am Wochenende kommen die Kinder und besuchen ihren Vater, sodass ich erst später kommen muss. Allerdings bringt mir das nicht die innere Ruhe, die ich mir davon versprochen habe. Ich bin immer nervös, immer unruhig, immer voller Angst und Sorge. Als ich am frühen Abend im Hospiz eintreffe - rechtzeitig zum Abendessen - erzählt mir Peter von dem Besuch. Es ist sehr schön gewesen, aber auch sehr anstrengend für ihn. Nach dem Essen gehen wir in sein Zimmer zum Duschen und hier nun streckt mir Peter plötzlich seinen Kopf entgegen. Er will sich nicht mehr alleine waschen und zeigt mir das so. Von diesem Tag an wasche ich ihn also komplett, was kein Problem ist. Wie er mir das allerdings „mitgeteilt“ hat, ohne Worte, finde ich schon witzig. Langsam kommt er mir vor wie mein Kind, für das ich verantwortlich bin. Das stört mich nicht, ich sehe das lediglich als einen weiteren Schritt dem Ende entgegen.


    


    

  


  
    

    Kapitel 4


    


    Es fügt sich so, dass Marlies ihn an dem Tag besucht, an dem auch die Wiener kommen. Es wird also ein extrem anstrengender Tag für Peter. Marlies kommt am frühen Nachmittag und am späten Nachmittag treffen die Freunde ein, die ich von der Bahn abhole. So bleibt Peter also nur wenig Zeit sich zu erholen. Denn natürlich führt der erste Weg von Karla und Frieder zu Peter. Dieser gibt alles, was möglich ist, setzt sich im Bett auf, unterhält sich mit ihnen, lacht sogar über Erzählungen. Es ist wichtig für ihn, die Beiden noch einmal zu sehen. Sie haben ihn ein langes Leben begleitet und die Freundschaft ist sehr wertvoll für ihn. Er erzählt beiden von dem neuen Auto. Auch mit den Kindern hat er mittlerweile gesprochen. Die haben kein Problem damit, dass ich dieses Auto fahren werde. Peter gibt zu bedenken, dass ich das neue Auto lange ohne Probleme fahren kann. Und ich sage, dass ich das Auto sicher die nächsten 15 Jahre fahren und anschließend kein anderes Auto mehr brauchen werde. Daraufhin schaut mich Peter mit großen, erschrockenen Augen an und fragt:


    „Solange muss ich auf dich warten? Fünfzehn Jahre?“


    „Tja mein Lieber“, antworte ich, „da kannst du dann mal sehen, wie sich das hinziehen kann.“


    Karla und Frieder merken, dass Peter erschöpft ist und bitten darum ins Hotel zu fahren. Es ist auch für sie ein langer Tag gewesen, schon wegen der Bahnfahrt. Und so verabschieden sie sich von Peter und ich bringe sie ins Hotel. Anschließend fahre ich erneut ins Hospiz, um Peter beim Duschen zu helfen. Auf der Fahrt ins Hotel schweigen wir lange. Zu groß ist der Schock des Wiedersehens bei den Beiden. Es ist doch erst ein knappes Jahr her, dass wir dort gewesen sind und es Peter so gut gegangen ist. Dass er noch Fahrradtouren mitmachen konnte, die langen Abende auf der Terrasse sitzen konnte. Alles mitgemacht hat. Sich einfach wohl gefühlt hat. Sie sind fassungslos. Es ist eine trostlose Stimmung im Auto. Ich setze die beiden am Hotel ab und wir verabreden, dass sie am kommenden Morgen zu mir kommen werden, ein Fußweg von fünf Minuten, und wir dann gemeinsam ins Hospiz fahren werden. Als ich im Hospiz ankomme, hat es mittlerweile Abendessen gegeben und ich helfe Peter, sich „bettfein“ zu machen. Wir sprechen über den Besuch der Wiener, wie sehr es seiner Seele gut tut, dass sie gekommen sind. Er sieht es als eine Wertschätzung seiner Person an und das gefällt ihm natürlich. Ich sitze noch eine Weile bei ihm, bevor auch ich mich auf den Heimweg mache. Auf der Fahrt geht mir durch den Kopf, dass es täglich schlimmer wird mit ihm, dass er sich immer elender fühlt.


    Am kommenden Morgen kommen die Freunde zur verabredeten Zeit und wir machen uns, nachdem sie die Wohnung besichtigt haben, auf den Weg zu Peter. Wir sitzen den ganzen Tag bei ihm, denn es ist ein „schlechter“ Tag für ihn. Offensichtlich ist der vorherige Tag zu anstrengend gewesen, was sich nun rächt. Dennoch, er will - wie es geplant ist - am Abend mit uns gemeinsam essen gehen in dem Hotel, in dem die Beiden Quartier bezogen haben. Zunächst sieht es so aus, als könnte Peter gar nicht mit, aber er zeigt wieder einmal seinen eisernen Willen, zieht sich an und wir starten zu dem Hotel. Ich habe einen Tisch reserviert und wir nehmen Platz. Peter sitzt wie ein Häufchen Elend mit am Tisch, atmet schwer, es geht ihm gar nicht gut. Nachdem das Essen serviert ist, schlagen wir ihm vor, doch hinauf ins Zimmer der Beiden zu gehen und sich etwas hinzulegen.


    „Ach, das ist nicht nötig, es geht schon“, wehrt er zunächst ab. Kurze Zeit später jedoch gibt er nach und Frieder bringt ihn nach oben.


    Und so sitzen wir drei allein da, während Peters Suppe - mehr hat er sich gar nicht bestellt - langsam kalt wird. Die Stimmung am Tisch ist sehr gedämpft


    Als Peter wiederkommt, hat er auch keinen Hunger, will nur noch ins Hospiz zurück. Also verabschieden wir uns von den Beiden und ich bringe ihn wieder „nach Hause“. Das Hospiz ist mittlerweile sein „Zuhause“ geworden. Nachdem ihm der Abschied von unserer Wohnung so schwer gefallen ist, hat er nie wieder von zu Hause gesprochen. Es ist fast so, als gäbe es diese „gemeinsame“ Wohnung gar nicht.


    Schon am nächsten Tag reisen die Wiener wieder ab. Bevor sie jedoch abreisen, fahren wir nochmals zu Peter. Er setzt sich wieder auf und hält eine Rede.


    „Ich danke euch für die jahrelange Freundschaft. Sie hat mir immer viel bedeutet. Ich bin dankbar dafür, dass ihr euch, seit Ausbruch der Krankheit immer wieder nach mir erkundigt habt. Und auch dass ihr jetzt die weite Fahrt auf euch genommen habt, weiß ich sehr zu schätzen. Am meisten jedoch bin ich euch dankbar, dass ihr meinen Liebling so nett aufgenommen habt.“


    Es ist furchtbar, wir haben alle Tränen in den Augen und ich sage ihm:


    „Du kannst jetzt aufhören, wir weinen schon alle heftig, was ja wohl dein Ziel gewesen ist.“


    Aber er lässt sich nicht beirren, sondern redet weiter, holt Erinnerungen hervor, spricht ruhig und gelassen. Als er endlich fertig ist, ist es lange still. Wir haben - alle drei - alle Hände voll zu tun, um unsere Gemüter zu beruhigen.


    Dann kommt der Abschied. Peter lässt es sich nicht nehmen, mit nach draußen zu kommen und den Beiden nachzuwinken. Es ist entsetzlich. Er steht, klein und schmächtig, vor dem Eingang des Hospizes und winkt den beiden ein letztes Mal lächelnd zu.


    Nachdem ich beide am Bahnhof abgesetzt und mich verabschiedet habe, fahre ich wieder ins Hospiz zu Peter. Er liegt auf dem Bett und schläft. Ich setze mich still auf den Stuhl, nehme ein Buch zur Hand und lese ein wenig. Als Peter die Augen aufschlägt, fragt er nach der Uhrzeit und will vor dem Mittagessen noch eine Runde mit mir spazieren gehen. Als ich zustimme, holt er seine Schuhe und seine Jacke und zieht sich an. Dann machen wir uns auf den Weg zu unserer gewohnten Runde. Mittlerweile spricht er während des Spaziergangs nicht mehr. Es ist zu anstrengend für ihn. Also laufen wir in stummer Eintracht unseren Weg. Rechtzeitig zum Essen sind wir wieder da und ich verlasse ihn, um am Nachmittag wieder zu kommen.


    Immer wenn ich nach Hause komme, bin ich völlig erledigt und lege mich hin. Eigentlich habe ich nichts weiter getan, als bei ihm zu sitzen. Dennoch bin ich in dieser Zeit permanent erschöpft, will nur schlafen und kann es doch nicht. Aber ich habe mir angewöhnt, einfach zu liegen, die Augen zu schließen und wenigstens zu ruhen.


    Pünktlich wie immer stehe ich wieder in seinem Zimmer, nehme meinen gewohnten Platz ein und wir reden miteinander, oder wir schauen uns einfach an. Und der Tag geht, auch wie gewohnt, zu Ende. Nachdem ich ihn geduscht und eingecremt habe, gehe ich nach Hause. Ich muss ja täglich waschen und bügeln und habe diese Arbeiten auf Abend verlegt.


    In der darauffolgenden Woche kommt sein ältester Sohn zu Besuch. Er teilt mir am Telefon mit, dass er nach Feierabend direkt ins Hospiz fahren und seinen Vater besuchen will. Ich biete ihm sofort an, dass ich dann etwas später kommen werde. Es ist nicht etwa so, dass ich nicht mit den Kindern zusammentreffen will, aber ich will jedem Kind die Möglichkeit geben, Zeit mit dem Vater alleine zu verbringen, mit ihm vielleicht noch wichtige Dinge zu besprechen. Jeder soll seine eigenen Erinnerungen an die letzten Tage haben. Und so sage ich Peter, bevor ich ihn vor dem Mittagessen verlasse, dass ich am Nachmittag später kommen werde, da Thomas ihn besuchen wird. Er hält das für völlig unnötig - nicht den Besuch - sondern dass ich aus Rücksicht später kommen will. Ich bleibe jedoch dabei, will aber doch so bald kommen, dass ich die Möglichkeit habe Thomas zur S-Bahn zu fahren.


    Kaum komme ich im Hospiz an, muss ich schon wieder los, damit Thomas pünktlich an den Bahnhof kommt, um seine S-Bahn zu erreichen. Jedes der Kinder verarbeitet die Situation des Vaters völlig anders. Die Tochter sieht mehr den Verfall, der Sohn sieht mehr die Energie, mit der sich Peter „aufrecht“ hält. Trotzdem ist uns natürlich allen bewusst, dass es nun immer „enger“ wird mit Zeit.


    So vergehen auch Dienstag und Mittwoch. Am Mittwochabend kommt Thomas wieder und selbst der jüngste Sohn hat endlich begriffen, dass es wirklich um seinen Vater ernst steht und so findet auch er endlich den Weg ins Hospiz zu einem Besuch. Er kommt völlig überraschend für uns - ich selbst bin nicht da - aber Peter erzählt es mir sogleich, als ich abends zu ihm komme.


    Am Donnerstag will Peter vormittags wieder an die frische Luft. Nun ist er aber nicht mehr in der Lage selbst zu gehen.


    „Macht es dir etwas aus, wenn du mich im Rollstuhl fahren musst?“


    Was für eine Frage! Ich hole den Rollstuhl und wundere mich dann, dass Peter immer noch auf seinem Bett sitzt. Ich bleibe abwartend stehen, da deutet er mit den Fingern auf seine Füße. Wortlos. Ich schaue verdutzt, begreife nicht, was er mir sagen will. Endlich begreife ich doch: ich soll seine Schuhe bringen.


    Als ich sage:


    „Oh, ich soll die Schuhe holen“, lacht er lauthals. Sein ganzes Gesicht strahlt vor Vergnügen. Ich hole also die Schuhe, ziehe sie ihm an und dann „rollen“ wir los, unsere gewohnte Strecke. Es ist ein sehr schöner Tag. Die Sonne scheint schon am Vormittag warm auf uns herab und es weht ein laues Lüftchen. Ungefähr in der Mitte unserer Strecke bittet Peter darum, dass wir etwas Halt machen. Es gibt eine Bank, auf die ich mich setzen kann, unter einem Baum und er hat seine Sitzgelegenheit ja dabei. Ich drehe den Rollstuhl so, dass ich neben ihm sitzen kann und nehme seine Hand. Es ist ganz still zwischen uns. Er blickt auf seinen Schoß, sagt nichts. Dann plötzlich hebt er den Kopf.


    „Meine Einstellung zur aktiven Sterbehilfe hat sich völlig verändert.“


    „Ach Liebes“, antworte ich, „hättest du das schon vor drei Monaten gesagt, dann wären wir jetzt in den Niederlanden. Aber nun ist es zu spät.“


    Er nickt mit dem Kopf und sagt leise: „Ja, jetzt ist es zu spät und ich muss ich diesen Weg zu Ende gehen.“


    Es bricht mir fast das Herz ihn so zu sehen. So klar wird es mit diesem Satz, dass er jetzt einfach genug hat von allem. Aber es ist zu spät, um einen anderen Weg einzuschlagen. Das tut mir für ihn von Herzen leid.


    Wieder im Hospiz angekommen, legt er sich hin, ruht noch etwas vor dem Essen. Dann plötzlich schaut er mich an.


    „Ich möchte, dass du meine Kleider entsorgst.“


    Ich bin entsetzt. Seit er im Hospiz ist habe ich sein Zimmer immer nur kurze Zeit betreten. Um irgendetwas zu holen, was er benötigt oder aber um unserer Mieze zu zeigen, dass er nicht da ist. Dann bin ich immer regelrecht aus dem Raum „geflohen“. Alles riecht noch nach ihm, alles steht immer noch so da, wie es seit der Zeit steht, als er das Zimmer für immer verlassen hat. Und nun will er, dass ich die Schränke leere?


    „Wie? Die Kleider „entsorgen“?“ frage ich.


    Und da sieht er mich an und meint:


    „Ich brauche sie nicht mehr, da können wir sicher sein. Und es kann sie auch niemand tragen wenn ich tot bin. Sie sind ja für alle viel zu klein. Und du musst dir nicht einbilden, dass es leichter wird für dich, wenn ich tot bin. Ich kenne mich da aus, hab das ja schon selbst mitgemacht. Also entsorge sie sofort.“


    Schweren Herzens verspreche ich es ihm, denn ich will ihn nicht aufregen. Anschließend bringe ich ihn in den Speisesaal, wo ich mich von ihm verabschiede.


    Am Abend bin ich wieder da, bleibe auch wie immer zum Essen. Und während wir auf das Essen warten, wird eine der Bewohnerinnen gefragt, ob sie ein Glas Piccolo trinken möchte. Sie wiegt abwägend ihren Kopf und wendet sich dann an Peter:


    „Herr Scholze, kann ich Sie noch einmal verführen zu einem Glas Sekt?“


    Sie blickt mich dabei verschmitzt lächelnd an. Peter schaut sie an und sagt:


    „Natürlich, zu Sekt kann man mich immer verführen.“


    Und beide bekommen ihre Gläser gereicht und prosten sich zu. Eine unglaubliche Situation für mich. Es gibt bei beiden ja nichts mehr kaputt zu machen. Sie wissen wohin ihr Weg geht und dennoch, sie prosten sich zu, freuen sich an diesem Gläschen Sekt, das für Beide etwas Besonderes ist.


    Nach dem Essen und dem abendlichen Duschen bleibe ich noch eine Weile bei ihm sitzen. Und da dreht er sich zu mir um, sieht mich an und fängt an zu sprechen:


    „Ich möchte dir noch sagen, dass ich denke, ich habe unglaubliches Glück mit dir gehabt. Du hast nie versucht mich zu ändern und dafür bin ich dir sehr dankbar. Und es tut mir leid, was ich dir alles angetan habe. Ich habe dir so oft so furchtbar wehgetan. Trotzdem hab ich immer gewusst, dass ich mich auf dich verlassen kann, habe immer gewusst, wo du stehst. Ich liebe dich so. Es ist so schwer, dich loszulassen.“


    Ich schlucke heftig bevor ich ihm antworte:


    „Sei ganz ruhig, wenn es soweit ist, dann wirst du loslassen können, da kannst du sicher sein. Alles braucht eben den richtigen Zeitpunkt. Und wenn es noch nicht soweit ist loszulassen, dann fällt es natürlich schwer. Aber das kommt schon, nur keine Sorge.“


    Ich nehme ihn in den Arm und sage ihm, dass ich ihn liebe und ich alles, wirklich alles, dafür geben würde, wenn ich ihm helfen könnte.


    „Ja, ich weiß. Du würdest die Krankheit übernehmen, wenn es möglich wäre. Aber ich möchte dir sagen, dass du anschließend auf jeden Fall leben musst. Es wird dann Zeit, dass du wieder anfängst zu leben. Du hast die letzten drei Jahre ja nicht mehr für dich selbst gelebt, hast immer nur an mich gedacht. Also hab dann kein schlechtes Gewissen.“


    Ich verspreche ihm, dass ich das versuchen werde.


    Am Freitag geht es Peter sehr schlecht. Er hat starke Schmerzen und ab da bekommt er, mittels einer Pumpe ständig Morphium. So ist er natürlich schmerzfrei, aber er wird davon auch sehr müde. Dennoch, mit eisernem Willen besteht er auf unsere tägliche „Spazierfahrt“. Am Abend kann ich ihm dann berichten, dass sich der Autohändler gemeldet hat und ich den neuen Wagen am kommenden Dienstag abholen kann.


    „Wird auch Zeit“, ist alles, was Peter dazu sagt.


    Von nun an frage ich Peter jeden Abend, bevor ich nach Hause gehe:


    „Bist du morgen noch da?“


    Und jeden Abend antwortet er:


    „Ich bin morgen noch da.“


    „Kann ich mich darauf verlassen?“


    „Ja, das kannst du.“


    Erst dann verlasse ich ihn.


    Das Wochenende verläuft ruhig und ohne besondere Vorkommnisse. Aber am Montagabend fällt mir auf, dass mich Peter nicht mehr anschaut. Nach dem Duschen, wenn ich ihn eincreme, haben wir bisher immer noch miteinander geredet. Aber nun blickt er, wenn ich vor ihm stehe oder sitze, direkt an mir vorbei. In die Ferne. Er wirkt völlig konzentriert, worauf, das kann ich nicht erkennen. Und gleichzeitig fällt mir auf, dass er ein Kissen, das seine Tochter ihm geschenkt hat und worauf die Familie auf einem Foto zu sehen ist, immer wieder umdreht. Zunächst denke ich, es ist aus Versehen passiert und drehe das Kissen wieder auf die Seite, auf der das Foto zu sehen ist. Fünf Minuten später jedoch hat er das Kissen wieder umgedreht. Er will nichts mehr sehen. Er ist im Abschied begriffen. Auch als Thomas montags zu Besuch kommt und wir beide miteinander ganz leise reden, liegt Peter mit geschlossenen Augen im Bett, hebt plötzlich die Hand und winkt ab.


    Wir sollen still sein. Er fühlt sich gestört.


    


    

  


  
    

    Kapitel 5


    


    Es ist Dienstag, der 19. Juni, und ich hole das Auto ab. Ein schöner Wagen - keine Frage - aber ich denke, dass ich mit Freuden für den Rest meines Lebens zu Fuß unterwegs sein würde, könnte ich dafür mit Peter zusammen bleiben. Meine größte Sorge ist, dass ich in einen Unfall verwickelt werde, bevor Peter den Wagen gesehen hat.


    Aber alles verläuft reibungslos und als ich im Hospiz ankomme, quält sich Peter aus dem Bett, setzt sich in den Rollstuhl und ich schiebe ihn hinaus. Mir fällt sofort auf, dass es ihm sehr schlecht geht, aber ich will es nicht ansprechen, es ist nichts daran zu ändern. Ich öffne die Tür des Autos, aber da sagt er:


    „Nein ich steige da nicht mehr ein.“


    „Aber anschauen wirst du ihn doch wollen, auch innen?“


    „Ja, anschauen schon“, ist seine Antwort.


    Wir fahren also um den Wagen herum und ich öffne sämtliche Türen. Er fährt mit dem Rollstuhl ganz nah an das Auto heran und saugt tief den neuen Geruch ein.


    „Und darauf hab ich mich nun so gefreut“.


    Er dreht sich zu mir um:


    „Ein wirklich schönes Auto, da wirst du viel Freude dran haben.“


    Dann will er wieder auf sein Zimmer. Ich setze mich zu ihm, da geht die Türe auf und Schwester Melanie betritt den Raum. Sie begrüßt mich, stellt sich an das Fußende des Bettes und fragt Peter, ob er heute schon auf der Toilette gewesen ist. Dies verneint er. Nun wissen wir alle, dass die Gefahr besteht, dass der Tumor den Darm befallen kann und als ich das höre, fange ich einfach an zu weinen. Ich denke immer wieder:


    Nein, das nicht jetzt auch noch. Es muss doch mal ein Ende haben. Es reicht doch wirklich.


    Schwester Melanie legt mir ihre Hand auf die Schulter und schlägt vor, dass wir beide nach oben auf die Terrasse gehen, um eine Zigarette zu rauchen.


    „Es ist Ihnen doch recht, Herr Scholze?“, fragt sie ihn.


    Peter öffnet die Augen und zeigt durch Kopfnicken sein Einverständnis. Ich gehe also mit Schwester Melanie nach oben. Dort setzen wir uns hin und sie sagt:


    „Weinen Sie ruhig, das tut Ihnen sicher gut. Wissen Sie, die letzte Nacht ist sehr schlimm für ihn gewesen. Er hat wahrscheinlich Angst bekommen, ist aufgestanden, hat sich die Nadel der Morphiumpumpe herausgerissen und hat versucht, das Zimmer zu verlassen. Er hat einfach nur weggehen wollen. Als die Nachtschwester gekommen ist und ihm die Nadel wieder setzen wollte, hat er ihr gesagt, er braucht das jetzt nicht mehr!“


    Wir rauchen eine Weile schweigend und dann fragt sie mich plötzlich: „Haben Sie sich schon Gedanken gemacht, was er im Sarg tragen soll?“


    „Nein, das brauche ich nicht, dass hat er alles schon geklärt. Er will seinen Anzug tragen.“


    „Schuhe auch?“, fragt sie nach und ich stutze.


    „Darüber hat er nicht gesprochen, muss ich ihn fragen.“


    „Ja, tun Sie das und bringen Sie den Anzug mit, es wird nicht mehr lange dauern.“


    „Sind Sie sicher?“


    „Ganz sicher, die Tür ist schon offen, Ende der Woche wird er nicht mehr hier sein.“


    Ich weiß nicht was ich fühlen soll. Es tut weh, aber ich bin auch erleichtert, denn Peter hat die letzten beiden Tage immer wieder gefragt, wie lange es denn noch dauern wird. Und ich habe ihm gesagt, dass es nicht mehr lange dauern kann. Als ich wieder Peters Zimmer betrete, liegt er immer noch mit geschlossenen Augen im Bett. Ich setze mich zu ihm und warte, bis er aufwacht, damit ich ihn zum Mittagessen bringen kann.


    Seine Tochter kommt mit Familie zu Besuch. Peter lebt geradezu auf, verlässt sein Bett und lässt sich von Theo im Rollstuhl zum Auto fahren, um ihm alles zu zeigen. Er nötigt ihn einzusteigen. Ist voller Stolz, als Theo ehrfürchtig seine Bewunderung für den Wagen ausdrückt. Ich beschäftige mich eine Weile mit den beiden Kleinen, spiele mit ihnen und warte, bis Tochter und Schwiegersohn aufbrechen. Dann setze ich mich wieder zu Peter ans Bett.


    „Hast du die Winterreifen bezahlt, die ich bestellt habe?“ fragt er mich.


    „Das habe ich nicht getan, denn die Reifen sind noch gar nicht da.“


    „Egal, bitte zahle sie, da gibt es sicher eine Lösung. Ich möchte, dass sie bezahlt sind.“


    Also verspreche ich ihm das. Zum Essen muss ich ihn mit dem Rollstuhl bringen, er ist zu schwach um zu laufen.


    Am Nachmittag bin ich wieder zur gewohnten Zeit da. Es scheint ihm ein wenig besser zu gehen, obwohl er nicht mehr redet. Meist liegt er mit geschlossenen Augen da. Ich halte seine Hand. Als er die Augen öffnet fragt er, ob ich die Reifen bezahlt habe. Dies muss ich verneinen, ich habe es einfach vergessen - es ist mir auch nicht so furchtbar wichtig. Nochmals befiehlt er mir eindringlich, dies auf jeden Fall heute noch zu tun. Ich nehme mir vor, die Sache auf jeden Fall zu erledigen, vergesse es jedoch sofort wieder. Es wird nichts mehr geredet. Es reicht ihm nun zu wissen, dass ich da bin und so bleibe ich einfach sitzen, betrachte ihn und warte. Kurz vor dem Abendessen kommt eine der Schwestern ins Zimmer.


    Sofort wird Peter wach, dreht sich um, sieht die Schwester an und fragt:


    „Wie lange noch?“


    Sie atmet tief ein, nimmt sich einen Stuhl, setzt sich und sagt:


    „Oh, Herr Scholze, das kann ich Ihnen nicht sagen. Das weiß ich einfach nicht. Wir müssen abwarten, aber so wie es aussieht, kann es nicht mehr lange dauern. Sie haben es sicher bald geschafft.“


    Peter gibt sich mit der Antwort zufrieden. Sie fragt noch nach, wie es mit den Schmerzen ist, denn noch immer lehnt er es ab, erneut mit Morphium versorgt zu werden. Dann geht sie. Als es Zeit wird für das Abendessen, fahre ich ihn hinüber in den Speisesaal. Er atmet schwer, konzentriert sich auf seinen Atem. Am Tisch kann er nicht essen, sondern sinkt immer wieder in sich zusammen. Mir fällt auf, dass die anwesenden Schwestern ihn beobachten. Schließlich steht eine Schwester auf, geht zu ihm, beugt sich zu ihm hinunter und flüstert leise in sein Ohr:


    „Denken Sie nicht, wir sollen doch wieder ein bisschen Morphium geben?“


    Die Schmerzen müssen wirklich schlimm sein, denn Peter nickt sofort mit dem Kopf. Mit einem raschen Griff schaltet die Schwester das Morphium wieder frei. Die Nadel ist schon gelegt, die Pumpe ist nicht abgenommen worden, aber nachdem Peter gesagt hat, er will keine Schmerzmittel mehr, haben die Schwestern seinen Wunsch respektiert. Schon nach wenigen Augenblicken setzt die Wirkung ein und er kann wieder freier atmen, richtet sich im Stuhl auf. Essen will er allerdings nichts, er hat keinen Hunger. So trinkt er lediglich ein wenig Apfelsaftschorle und dann gehen wir wieder in sein Zimmer. Wir warten ein wenig, denn Peter muss zunächst erst ausruhen, alles scheint ihn nun anzustrengen und so warte ich, bis er sich so „stark“ fühlt, dass wir mit dem Duschen beginnen können. Unter der Dusche keucht er, hält sich krampfhaft an den dafür vorgesehenen Griffen fest. Ich wasche ihn, trockne ihn dann vorsichtig ab, creme ihn ein und ziehe ihm zuletzt den Schlafanzug an. Er dämmert sofort ein, während ich noch damit beschäftigt bin, wieder alles aufzuräumen. Als ich fertig bin, beuge ich mich zu ihm hinunter und frage, ob es okay ist, wenn ich jetzt gehe. Er öffnet die Augen, sieht mich an und meint, dass ich in aller Ruhe gehen kann.


    „Bist du morgen noch da?“ ist meine tägliche Frage und er gibt mir zu verstehen, dass er morgen noch da sein wird. Dann gehe ich.


    


    

  


  
    

    Kapitel 6


    


    Am Mittwochmorgen nehme ich den Anzug aus seinem Schrank, das einzige Stück, was dort noch hängt. Ich habe mittlerweile, weisungsgemäß, bereits alle seine Kleider entsorgt. Ich nehme das Hemd, die Unterwäsche, die Socken und packe alles ein. Als ich im Hospiz ankomme, gehe ich in sein Zimmer. Nun will ich ihm nicht unbedingt zeigen, was ich da mitgebracht habe. Ich habe das Gefühl, das ist herzlos. Also hänge ich alles still und heimlich in den Schrank, was nicht schwer ist. Peter liegt mit geschlossenen Augen im Bett. Als ich zu ihm trete, um ihn zu begrüßen, öffnet er die Augen, verzieht das Gesicht und sagt mit weinerlicher Stimme:


    „Ooooh, immer noch.“


    Ich streiche ihm vorsichtig über den Kopf und sage, dass es jetzt nicht mehr lange dauern wird.


    „Das sagst du jeden Tag“, antwortet er mir.


    Ja, er hat Recht, ich sage das jeden Tag. Was soll ich auch sagen? Ich schaue ihn an und fasse spontan einen Entschluss:


    „Hör mal, du kannst ganz sicher sein, dass es jetzt nicht mehr lange dauert. Gestern hat mir Schwester Melanie gesagt, dass ich deinen Anzug mitbringen soll, weil sie sicher ist, dass es nicht mehr lange dauert. Und du weißt ja, auf Schwester Melanie ist Verlass.“


    Er setzt sich im Bett auf. Die dünnen Beinchen hängen über die Bettkante, er strahlt mich an und fragt ganz aufgeregt:


    „Wirklich? Ist das wirklich wahr?“


    „Ja“, nicke ich, stehe auf, gehe zum Schrank und zeige ihm den Anzug.


    Ein Leuchten geht über sein Gesicht. Er freut sich, ist sich sicher, dass es nun tatsächlich nicht mehr lange dauern kann. Wenn Schwester Melanie das sagt, dann muss das auch wahr sein. Ihr vertraut er. Als ich wieder an sein Bett trete, nimmt er meine Hand und drückt sie fest. Er scheint außer sich zu sein vor Freude, während es mir das Herz abdrückt. Dann legt er sich wieder hin, hält jedoch meine Hand weiter fest in seiner. So schlummert er ein wenig. Plötzlich öffnet er die Augen und fragt nach den Reifen. Ich erschrecke. Ich habe es wieder nicht erledigt, die Rechnung ist immer noch offen.


    „Mach das jetzt endlich, hörst du“, gibt er mir erneut die Anweisung.


    Ich verspreche es abermals. Dann sitze ich still bei ihm, bis es Zeit wird für das Mittagessen. Diesmal will er in den Speisesaal laufen und so hake ich ihn unter und er hält sich am Handlauf an der Wand fest, als wir das Zimmer verlassen. So gehen wir ganz langsam zum Essen. Ich verspreche, jetzt gleich die Rechnung zu zahlen und am Nachmittag wieder zu kommen.


    Und diesmal vergesse ich es nicht, sondern erledige die Angelegenheit sofort nachdem ich daheim angekommen bin.


    Am Nachmittag kommt wieder Thomas zu Besuch und so gehe ich ein wenig später als gewöhnlich. Nachdem ich Thomas zur S-Bahn gefahren habe, fahre ich erneut ins Hospiz und gehe in Peters Zimmer. Dort setze ich mich zu ihm und sage ihm, dass ich gleich, als ich daheim angekommen bin, die Reifen bezahlt habe.


    „Dann ist der Spuk jetzt vorbei“, antwortet er mir.


    Ich streichele seine Hand, rede mit ihm, sage ihm lauter kleine Unsinnigkeiten, die man dem Menschen sagen kann, den man liebt. Dass ich ihn liebe, ihm dankbar bin, er ein so herzensguter Mensch ist. Kurz, ich spare nicht mit Superlativen. Er hört sich alles ruhig an. Dann hebt er den Kopf und fragt mit verschmitztem Gesicht:


    „Was ist denn? Bin ich etwa nicht mehr schön, attraktiv und stark?“


    Mir verschlägt es die Sprache und ich fange an zu lachen.


    „Natürlich bist du schön. Du bist der schönste Mann auf der ganzen Welt. Keine Frage. Und selbstverständlich bist du auch der Stärkste. Du bist bärenstark, das weißt du doch selbst.“


    Wir kichern beide hemmungslos.


    „Na ja, bärenstark ist vielleicht ein wenig übertrieben. Du sollst nicht immer so übertreiben, das merk ich doch jedes Mal“, keucht er unter Lachen.


    Es ist noch einmal für wenige Augenblicke wie früher, wenn wir uns gegenseitig „hochgenommen“ haben. Für einen Moment „vergessen“ wir, wie es um uns steht, eigentlich um ihn. Dann schließt er wieder die Augen und sagt noch ganz leise:


    „Du bist so eine Liebe“.


    Wir warten auf das Abendessen und als es Zeit wird, gehen wir gemeinsam hinüber und er zwingt sich sogar dazu, etwas zu essen. Dann wieder zurück in sein Zimmer, wo er sich hinlegt, um etwas Kraft zu tanken, bevor ich ihn dusche und für die Nacht fertig mache. Als ich fertig bin, stehe ich, bereit zu gehen am Fußende seines Bettes und stelle die alltägliche Frage:


    „Bist du morgen noch da?“


    „Ja, ich werde morgen noch da sein“.


    „Ganz bestimmt?“


    „Ja“, antwortet er, „ganz bestimmt.“


    Und dieses eine Mal stelle ich nach unserem Frage-und Antwortspiel meine Tasche ab und gehe nochmal zu ihm, nehme ihn in die Arme, drücke ihn an mich und sage ihm:


    „Ich liebe dich“.


    Er drückt mich ebenfalls an sich, gibt mir einen Kuss und sagt mir, dass er mich auch liebt. Dann erst gehe ich.


    Es ist das letzte Mal, dass wir miteinander reden können.


    


    

  


  
    

    Nachwort


    


    Donnerstag, 21.Juni 2012


    Wir alle sind im Hospiz. Es geht nun zu Ende mit Peter. Daran gibt es keinen Zweifel. Und irgendwie sind wir alle froh, denn sehr lange hat er durchgehalten. Sehr, sehr lange. Und seitdem er hier angekommen ist, vor fast vier Wochen, ist es stetig bergab mit ihm gegangen. Immer größer ist sein Wunsch geworden, endlich sterben zu dürfen.


    Es ist sehr heiß heute, Sommeranfang eben. Die Terrassentür steht weit offen und Aura, die rotgetigerte Katze des Hospizes ist heute schon zu Gast bei Peter gewesen. Ganz leise auf ihren Samtpfoten, auch wenn er es nicht mehr bemerkt hat. Den ganzen Tag läuft sie vor seinem Zimmer auf und ab. Katzen wissen Bescheid, wenn jemand stirbt. Sie wissen es einfach.


    Heute Morgen, um 6.30 Uhr, hat mein Telefon geklingelt. Unsere Miezekatze ist sofort beim ersten Klingeln unter meinem Bett verschwunden und nicht mehr hervorgekommen. Katzen eben. Auch für mich ist sofort klar, was dieser Anruf bedeutet und dennoch, man hofft ja immer. Schwester Melanie meldet sich und teilt mir mit, dass Peter eine sehr schlechte Nacht gehabt hat, es ihm nicht gut geht, er grau im Gesicht ist. Sie rät mir möglichst bald zu kommen. Man denkt ja immer, man ist innerlich vorbereitet, aber man ist es nicht. Ich denke, man ist es nie. Ich habe ihr gesagt dass ich sofort kommen werde. Dann habe ich meine Schwester angerufen, die mir gleich gesagt hat, dass ich in der Verfassung nicht selbst fahren kann und sie mich selbstverständlich fahren wird. Sie kommt gleich. Schnell noch bei den Kindern anrufen und Bescheid geben. Sie sind im Anmarsch. Ich dusche schnell, ziehe mich an, da klingelt es schon und Susanne, meine Schwester, steht da. Wir fahren los. Ich bin irgendwie neben mir. Sage, dass es gut ist und fühle mich innerlich schon wund, möchte weinen, eigentlich schreien vor Schmerz. Ich werde ihn verlieren, auch wenn ich ihn so, wie er jetzt ist, nicht halten möchte. Ich weiß, er möchte sterben. Schon jetzt bin ich unsagbar traurig. Als wir ankommen, kommt uns Schwester Melanie entgegen. Susanne sagt:


    „Ich muss jetzt nochmal nach Hause fahren, etwas einkaufen und für Frederik einen Zettel hinlegen, damit er weiß, wo ich bin. Aber dann komme ich sofort wieder her.“


    Ich danke ihr für das Herfahren.


    „Da nicht für“, antwortet sie mir und ich muss doch ein wenig lächeln.


    Aber dann kommen gleich wieder die Tränen. Schwester Melanie und ich gehen in Peters Zimmer. Er liegt auf der Seite, atmet schwer. Schwester Melanie spricht ihn an:


    „Herr Scholze, schauen Sie, wen ich Ihnen mitgebracht habe. Sie haben Besuch.“


    Peter öffnet tatsächlich seine Augen, blickt mich an und versucht aufzustehen, was er nicht mehr schafft. Aber er sitzt am Bettrand, schaut mich mit strahlenden Augen an und versucht mir etwas zu sagen, was ihm nicht mehr möglich ist. Und so kommt nur „Wawawawawa“, wobei er mit dem Kopf nickt und meine Zustimmung will. Ich verstehe gut, was er mir sagen will. Ganz am Anfang, als wir wussten, diesen Kampf kann er nicht gewinnen, hab ich ihm gesagt, er soll nicht gehen wenn ich nicht da bin. Und er hat mir versprochen, sein Bestes zu geben, wenn er auch nicht versprechen kann, dass es klappt. Er wird es auf jeden Fall versuchen. Nun „freut“ er sich, dass ich da bin, denn er hat sein Versprechen gehalten und nun „darf“ er sterben. Bevor ich bei ihm bin, legt er sich wieder hin, schließt die Augen. Nein, er ist noch nicht tot, er wartet. Wartet auf seine Kinder, denn er ist sich sicher, dass ich sie natürlich informiert habe. Ich nehme einen Stuhl und setze mich zu ihm. Halte seine Hand, lausche auf seinen Atem, wünsche mir, er möchte die Augen noch einmal aufmachen. Aber das tut er nicht mehr, den ganzen langen Tag nicht. Selbst als seine Kinder kurz nach 8.00 Uhr eintreffen - sie haben einen wesentlich längeren Weg als ich - rührt er sich nicht. Kein Anzeichen, dass er überhaupt merkt, dass wir da sind. Wir umarmen uns, versichern uns gegenseitig, dass wir für ihn froh sind, dass es zu Ende geht und dann teilen wir uns die Bettwache. Es ist ganz klar für uns, dass Peter nicht alleine sein wird, wenn es soweit ist, dass er uns endgültig verlässt. Es wird ein langer, anstrengender Tag für uns alle. Irgendwann sagt mir jemand, dass Susanne wieder da ist und draußen sitzt. Ich gehe nach draußen und frage sie, ob sie nicht mit reinkommen will.


    „Nein, da hab ich nichts zu suchen, das ist jetzt ganz alleine eure Sache. Ich behalte ihn auch so in Erinnerung“, antwortet Sie mir. „Aber ich setze mich raus auf die Terrasse und warte mit euch“.


    Ich gehe wieder in das Zimmer. Mittlerweile haben wir zwei Stühle ans Bett gestellt. Einen neben der Mitte des Bettes und einen mehr am Kopfende. So können immer zwei bei Peter sein und zwei können mal raus. Es ist nicht leicht so zu warten, dass es zu Ende geht. Wir wechseln uns ab, reden mit ihm. Sagen ihm, dass wir alle da sind, dass er sich keine Sorgen machen soll um uns. Wir werden alles so machen, wie er es will. Keine Reaktion von ihm. Er scheint schon sehr weit weg zu sein.


    Zwischendurch kommt immer mal wieder eine Schwester ins Zimmer, schaut kurz nach dem Rechten, bietet Kaffee und Wasser an. Tritt ans Bett und prüft, ob die Morphium-Pumpe noch ihren Dienst tut und geht dann wieder. Es ist still im Zimmer, bis auf Peters Atem, der laut ist. Fast unheimlich. Irgendwann kommt der Arzt, der hier immer Dienst hat. Er untersucht ihn, prüft den Puls und wendet sich dann an uns:


    „Wir wissen nichts über den zeitlichen Ablauf, natürlich nicht, aber mit Bestimmtheit wird Ihr Vater und Lebensgefährte uns heute verlassen. Reden Sie mit ihm, aber vermeiden Sie, ihn zu überfordern. Keine Frage stellen, einfach da sein, mehr ist nicht nötig. Wir haben oft die Erfahrung gemacht, dass die Sterbenden unruhig werden, als würden sie sich gestört fühlen, wenn Fragen gestellt werden.“


    Dann geht er wieder.


    Es wird immer heißer und ich denke daran, dass Peter mir vor Wochen gesagt hat, dass er den Sommer noch erleben will. Nun, den Sommer wird er nicht mehr erleben, aber doch den Sommeranfang und der gibt nun wirklich sein Bestes. Der Himmel ist strahlend blau, die Sonne brennt geradezu herab. Leider hat er nichts mehr davon.


    Zwischendurch holen die Jungs etwas zu essen aus der naheliegenden Metzgerei und wir essen, eigentlich mehr, damit wir etwas im Magen haben, als aus Hunger. Ich gehe immer mal wieder zu meiner Schwester, die ausdauernd auf der Terrasse sitzt, rauche eine Zigarette, rede ein wenig mit ihr. Gehe dann wieder hinein.


    Es ist mittlerweile Nachmittag geworden. Irgendwann haben die Schwestern Peter umgebettet, denn bisher ist er immer auf der rechten Seite gelegen, die seine Lieblingsseite ist. Aber man muss nun aufpassen, dass er sich nicht doch noch wundliegt. Das muss nicht sein.


    Um 15.00 Uhr gehe ich nach draußen. Ich trinke einen Kaffee, rauche und Schwester Melanie, deren Dienst zu Ende ist, sitzt auch da. Wir reden miteinander und sie sagt, dass wir sicher sein können, dass es nicht mehr lange dauern wird. Für sie ist es schade, denn jetzt beginnt ihre dreitägige Freizeit und sie weiß, wenn sie wieder kommt, wird Peter nicht mehr da sein. Das ist für sie irgendwie kein „richtiger“ Abschluss. Als sie geht, umarmt sie mich, wir weinen zusammen ein wenig und dann ist sie weg. Ich verstehe Peter, dass er die Schwester so mag. Sie ist so schön „normal“, wie er immer sagt. Kein süßliches Rumgemache, kein verstecktes Mitleid, sondern sie spricht ganz normal mit ihm, macht auch mal einen Scherz.


    Diesmal bleibe ich lange draußen, zünde immer wieder eine neue Zigarette an, rede mit meiner Schwester. Will irgendwie nicht mehr zurück. Warum, weiß ich nicht. Dann sehe ich, dass die beiden Jungs nach draußen kommen. Und nun ist mir klar, ich muss wieder rein. Alessa soll nicht das Gefühl haben, sie ist auf sich alleine gestellt. Als ich das Zimmer betrete, macht mir Alessa sofort Platz und ich setze mich, nehme Peters Hand und sage ihm, dass ich nun wieder da bin. Die elende Raucherei, er weiß ja. Dann ist es still. Und plötzlich merke ich, jetzt löst sich die Verbindung zwischen uns. Ich stehe auf, lege ihm meine linke Hand auf die Schulter und fühle im gleichen Augenblick, wie ein unglaublich starker Energieschub von ihm auf mich prallt. Ich nehme den Blick nicht von ihm und sage zu seiner Tochter:


    „Geh und hol die Jungs, es ist jetzt gleich zu Ende.“


    „Bist du sicher?“, ist ihre Frage.


    „Ja. Schnell. Mach. Es ist gleich vorbei“.


    Sie eilt aus dem Zimmer und ich beuge mich zu Peter hinunter und flüstere ihm ins Ohr:


    „Hab keine Angst Liebes, wir beide sehen uns wieder. Da kannst du ganz sicher sein.“


    Dann geht die Tür auf und Alessa und ihr Bruder Jochen kommen ins Zimmer gestürzt. Thomas ist nicht dabei. Er ist auf der Toilette. Wir stehen ums Bett herum und warten. Dann, als ich gerade das Zimmer verlassen will, um nach Thomas zu rufen, ihn eventuell zur Eile antreiben, geht die Türe auf und er kommt rein. Nun stehen alle vier am Bett. Und offensichtlich hat Peter darauf gewartet. Er schlägt die Augen auf, hebt den Kopf, schaut mit glasklarem Blick jeden einzelnen von uns an. Er legt den Kopf zurück, atmet noch einmal und dann ist es vorbei. Ich schaue auf meine Armbanduhr. Es ist genau 15.40 Uhr.


    Wir umarmen uns weinend, streicheln seine Hand, sind irgendwie völlig neben uns und doch miteinander verbunden. Ich gehe nach draußen und hole die diensthabende Schwester, der ich sage:


    „Kommen Sie bitte. Ich denke, es ist vorbei.“


    Sie kommt sofort mit und bestätigt es. Sie geht wieder, wir sind wieder mit Peter alleine. Nein, er ist nicht mehr da. Das was ihn ausgemacht hat, ist schon fort. Und obwohl wir es doch gewusst haben, können wir es irgendwie nicht so richtig fassen. Ich sage meiner Schwester Bescheid. Wir stehen in fester Umarmung da und weinen, sind traurig und doch auch erleichtert.


    Nach einer Weile kommen die Schwestern wieder, Sie wollen Peter „zurechtmachen“, ihn aufbahren. Wenn wir wollen, so kann er noch sechsunddreißig Stunden in diesem Zimmer bleiben. Die Schwestern können Abschied nehmen von ihm und wir können immer wieder zu ihm, wenn wir wollen.


    Wir setzen uns alle nach draußen zu meiner Schwester und bekommen Kaffee, die Kinder rufen Marlies, ihre Mutter, an. Die Schwestern und ehrenamtlichen Mitarbeitern die da sind, kommen auf die Terrasse, nehmen mich in den Arm, sprechen ihr Beileid aus. Und alle sind auf eine Art froh für ihn. Jeder hat gesehen, hat erlebt, wie sehr Peter sich die letzten Tage gequält hat. Wie furchtbar alles gewesen ist.


    Es ist eine friedliche Stimmung. Wir trinken Kaffee, planen was zu tun ist, wer was erledigen wird. Zwischendurch wird auch schon mal gelacht, wenn sich jemand erinnert, was Peter zu welcher Gelegenheit gesagt hat oder hätte. Als die Schwester kommt und uns mitteilt, dass Peter aufgebahrt ist, gehen wir wieder in sein Zimmer. So friedlich liegt er da. Er hat, wie er es sich gewünscht hat, seinen Anzug an. Die Hände auf der Bettdecke gefaltet und darin eine Blume.


    Wir beginnen, das Zimmer zu räumen. Als wir fertig sind, gehen wir wieder nach draußen zu meiner Schwester. Noch eine Tasse Kaffee für jeden. Dann erscheint plötzlich Frederik, der Sohn meiner Schwester. Er kommt direkt von der Arbeit, wo ihn die SMS meiner Schwester erreicht hat.


    Er nimmt mich in den Arm.


    „Wir sind da für dich“.


    Mehr ist gar nicht nötig und bei mir fließen die Tränen. Wir sitzen noch eine Weile da und reden. Jeder weiß etwas, was er über Peter sagen kann. Lustige Dinge, auch Trauriges, banale und wichtige Erlebnisse. Erinnerungen eben, die jeder so mit sich herumträgt.


    Bevor wir gehen, gehe ich noch einmal zu Peter, stehe an seinem Bett und ich erinnere mich daran, wie alles mit uns angefangen hat. Ein sehr seltsamer Anfang, bei dem niemand wissen konnte, wohin dieser „Anfang“ führen wird. Wie eigenartig der Beginn unsere Bekanntschaft gewesen ist und wie überraschend sich alles entwickelt hat. Wer hätte das gedacht? Heißt es nicht immer, eine Geliebte hat schlechte Karten? In den meisten Fällen stimmt das sicher auch, bei uns war es anders. Es hat lange gedauert, war oft nervenaufreibend.


    Aber jeder Tag hat sich gelohnt, auch wenn dieses Ende nicht absehbar war. Dieser Weg war uns bestimmt, wir mussten ihn gemeinsam gehen und wir sind ihn gegangen. Zusammen haben wir uns Kraft gegeben, uns aufeinander verlassen. Ich wünsche mir, er wäre noch hier, aber ich bin froh um all die Zeit mit ihm.


    Mit all dem Licht - aber eben auch all dem Schatten.
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